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VOrWOrT und EInFüHrunG

Mit einer präsentation von skulpturen, gemälden, plänen, Modellen und installationen aus den Jahren 

2005 - 2008 stellte das Museum Folkwang vom 25. april bis 6. Juli 2008 das umfangreiche projekt Stadt der 

Sklaven des niederländischen atelier Van lieshout (aVl)  vor. in diesem stetig wachsenden werkkomplex 

 operiert Joep van lieshout – der kopf des ateliers – mit ethischen und ästhetischen werten, mit konzepten von 

ernährung, klimaschutz, organisation, Management und Markt, die er provokant, verstörend und mit abgrün-

digem witz kombiniert und interpretiert. lieshouts Stadt der Sklaven kommt ohne den import von energie und 

nahrungsmitteln aus, sie ist auf totale selbstversorgung ausgerichtet. wie der titel des projektes andeutet, 

­werden­die­„Teilnehmer“­(die­Sklavenarbeiter­der­Stadt)­mit­dem­Ziel­vollständiger­Profitmaximierung­aus­

genutzt. ein strenges überwachungssystem sorgt dafür, dass jede regelverletzung drakonisch bestraft werden 

kann. die Modelle der Stadt der Sklaven veranschaulichen eine durchorganisierte stadt mit infrastruktur, dienst-

leistungen, universitäten, gesundheits- und einkaufszentren, dörfern, bordellen und Museen. Viele ansprüche 

hochmoderner leistungsgesellschaften scheinen hier realisiert. aber die stadt lebt von einem  tabubruch: der 

vollständigen ausbeutung, ausschlachtung und wiederverwertung des Menschen.

 

Joep van lieshout (1963) gründete 1995 ein künstleratelier, um „die rolle des künstlers als genie und isoliertes 

individuum“ zu hinterfragen, durch das einbeziehen von design und architektur in weiter gefassten kontexten 

arbeiten­und­produzieren­zu­können,­neue­Bezugsfelder­zu­eröffnen­und­in­spezifischer­Weise­auf­den­wach-

senden kunstmarkt zu reagieren. international bekannt wurde atelier Van lieshout in den neunziger Jahren 

mit mobilen Häusern und „Hüllen“, deren konzeption die Freiheit der bewegung, Flexibilität der gestaltung und 

unterwanderung behördlicher genehmigungen zugrunde lagen. atelier Van lieshout stellte gebrauchsfertige 

Möbel und „bad Furniture“ her, schlafkojen, wohnkapseln, büroeinheiten und toilettenanlagen; die BarRectum 

in­Form­eines­großen­Verdauungsorgans­ersetzte­während­der­Ausstellungsdauer­auf­der­Rasenfläche­vor­dem­

Museum Folkwang das Museumscafé.

im Jahr 2001 rief Joep van lieshout mit seinen Mitarbeitern AVL-Ville ins leben, einen unabhängigen stadt-

staat im Hafen von rotterdam. AVL-Ville verstand sich als provokativer gegenentwurf zu staatlicher Herrschaft 

und Monopol. Mit designten Möbeln, wohneinrichtungen, Farmerhäusern, einem restaurantbetrieb ohne 

lizenz, waffen und schnellen autos erkundete das atelier die Möglichkeit, auf einem kleinen und begrenzten 

gelände mit künstlerischen Mitteln eine neue Version gelebten kommunismus' zu produzieren. wie Filme, 

Fern­sehprogramme,­technisch­komplexe­Erfindungen­oder­eine­Modelinie­nur­in­Teamwork­geschaffen­werden­

können, sollte auch die kunst von atelier Van lieshout aus einem vernetzten system bestehen, an dem auch die 

nichtsichtbare arbeit, die entwurfs- und gedankenarbeit, die interaktion und kommunikation des teams einen 

festen bestandteil bildete. selbstverständlich duldeten weder behörden noch politiker den stadtstaat mit eigener 

Verfassung, währung und Flagge. nach knapp einem Jahr erklärte atelier Van lieshout das rotterdamer expe-

riment für gescheitert und wandte sich nachvolgend der ausarbeitung seiner dystopie Stadt der Sklaven zu.

die ausstellung im Museum Folkwang zeigte erstmals den großen werkomplex der Stadt der Sklaven in einer 

einzelausstellung und stellte ihn zur diskussion. ein umfangreiches Veranstaltungs- und Vermittlungsprogramm 

begleitete diese ausstellung. es war von beginn an geplant, den diskurs um die ausstellung in die nun vorliegen-

de­Publikation­einfließen­zu­lassen.­Zu­dessen­Höhepunkten­zählte­das­Symposium­Die Unfreiheit der Zukunft, 

das am 19. und 20. Juni 2008 im Museum Folkwang stattfand und in kooperation mit dem kulturwissenschaft-

lichen institut nrw organisiert wurde. es begründete eine neue Zusammenarbeit der beiden institute, die als 

nachbarn künftig einen kreativen campus in essen bilden werden. konzeption und realisierung des symposiums 

danken claus leggewie, direktor des kwi, und Harald welzer viel. die referenten ließen sich auf das provokante 
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Werk­van­Lieshouts­ein­und­waren­dankenswerterweise­bereit,­ihre­Beiträge­für­die­vorliegende­Künstlermonografie­

zur Verfügung zu stellen. 

dieses buch enthält nicht nur eine ausstellungs- und werkdokumentation, sondern bindet mit den  textbeiträgen 

das thema zugleich in einen weiten, aktuellen soziologischen und gesellschaftspolitischen kontext ein. die 

 mögliche unfreiheit der Zukunft, ihre ursachen und konsequenzen vorurteilslos zu denken, war verbindender 

ausgangspunkt aller autoren. 

Herfried Münkler zeigt den kulturhistorischen kontext einer beunruhigenden bereitschaft zu freiwilliger knecht-

schaft auf. Harald welzer untersucht Handlungsmuster des individuums in „totalen gruppen“. claus leggewie 

zeigt vor dem Hintergrund zu erwartender klimatischer lebensveränderungen, dass diese als kulturelle aufgabe zu 

verstehen sind und Freiheit zukünftig nicht ausschließlich als Fortsetzung herkömmlicher selbstverwirklichungs-

ideale,­sondern­als­Chance­des­Verzichts­und­Pflicht­zur­Partizipation­zu­verstehen­ist.­Ronald­Hitzler­stellt­die­

kommunikativ konstruierte und ästhetisch formierte ritualisierte spielform in sado-masochistischen „Herr und skla-

ve“- beziehungen zur diskussion. tanja dückers thematisiert die zum status gewordene „prekäre“ ausbeutungs-

situation einer kreativen aber unpolitischen klasse. Michael Zeuske resümiert die weltgeschichte der sklaverei in 

einigen markanten stationen und skizziert die arbeits- und wohnstruktur einer plantagengesellschaft. Joep van 

lieshout erhellt in seinem statement die entwicklung des werkkomplexes Stadt der Sklaven. ergänzt werden diese 

 symposiumsbeiträge durch den architekturtheoretischen essay von wouter Vanstiphout und den einführenden 

aufsatz der kuratorin. 

unser herzlicher dank gilt allen, die an ausstellung, begleitprogramm und publikation mitgearbeitet und zu ihrer 

realisierung beigetragen haben, den leihgebern und zuallererst Joep van lieshout selbst. das team des atelier 

Van lieshout unter der organisatorischen leitung von charlotte Martens hat in enger Zusammenarbeit mit dem 

Museum Folkwang die anspruchsvolle ausstellung in essen geplant und aufgebaut. wir danken claus leggewie 

und Harald welzer für die inspirierende kooperation bei der durchführung des symposiums und allen autoren für 

ihre Vorträge und texte. wir danken angela weber für die erfolgreiche organisation und ausrichtung der Jugend-

konferenz, phil Hinze und seinen Mitarbeitern für den betrieb der BarRectum während der ausstellungsdauer und 

Yvo Zijlstra von Antenna-Men für die gestaltung von drucksachen und katalog. 

unserer besonderer dank gilt der rwe ag, namentlich Herrn dr. Jürgen großmann und Herrn alwin Fitting, 

die durch ihre unterstützung ausstellung, katalog und symposium ermöglicht haben und damit das langjährige 

gemeinsame engagement für die kunst der gegenwart in ausgezeichneter weise fortsetzen. Herrn dr. stephan 

Muschick und Frau ingrid brandhorst danken wir für die gute und vertrauensvolle Zusammenarbeit.

Hartwig Fischer     Sabine Maria Schmidt

direktor              kuratorin



FOrEWOrd And InTrOduCTIOn

With a presentation of sculptures, paintings, plans, models and installations from 2005 - 2008, 
the Folkwang Museum was home to the extensive SlaveCity project by the Dutch Atelier 
Van Lieshout (AVL) from 25 April to 6 July 2008. In this continuously growing complex of 
works Joep van Lieshout – head of the atelier – operates with ethical and aesthetic values, 
with the issues of diet, climatic change, organisation, management and the market, all of 
which he provocatively, humorously and disturbingly combines and interprets. Lieshout’s 
SlaveCity does not need to import energy or food; it is organised on the basis of complete 
self-sufficiency. As the title of the project implies, its “participants” (the city’s slave labour-
ers) are exploited with the aim of total profit maximisation. A strict security system ensures 
the draconian punishment of any breach of the rules. The models for SlaveCity illustrate an 
elaborately organised urban infrastructure with services, universities, health centres and 
shopping malls, villages, brothels and museums. Many of the requirements of modern meri-
tocracies appear to have been realised here. But the city lives from the breaking of a taboo – 
the  complete exploitation, cannibalisation and recycling of the human being.        

Joep van Lieshout (1963) founded his artistic studio in 1995 in order to question “the role of the 
artist as genius and isolated individual,” to be able to work in wider contexts through the inclu-
sion of design and architecture, to open up new terms of reference and to respond in a specific 
way to the expanding art market. Atelier Van Lieshout became internationally famous  during 
the 1990s with mobile buildings and “hulls” based on the ideas of freedom of movement, 
 f lexibility of design and the subversion of official regulations. Atelier Van Lieshout produced 
ready-made furniture and “bad furniture”, sleeping bunks, dwelling capsules, office units and 
lavatories. Its BarRectum, in the form of a giant digestive system installed on the lawn in front 
of the museum, replaced our in-house café for the duration of the exhibition.  

In 2001 Joep van Lieshout and his collaborators founded AVL-Ville, an independent city 
state in the port of Rotterdam that saw itself as a provocative counter-project to state mo-
nopoly rule. Designing their own furniture and dwellings, with farm houses, an unlicensed 
restaurant, weapons and fast cars, the atelier explored the possibilities of producing a new 
version of lived communism via artistic means within a small, restricted territory. Just as 
films, television programmes, technically complicated inventions or a fashion line can only 
be produced through teamwork, the art of Atelier Van Lieshout is intended to exist within a 
network in which the invisible work of design and thought, together with the interaction and 
communication of a team, are an essential element. Naturally the city state with its own con-
stitution, currency and f lag was unacceptable to officialdom and the politicians. After almost 
a year Atelier Van Lieshout declared their Rotterdam experiment a failure and turned their 
attention to the dystopia of SlaveCity. 

The exhibition at the Folkwang Museum was the first showing of this complex of works in 
a solo exhibition, which was accompanied by an extensive programme of events and work-
shops. From the very beginning it was intended to bring the discussion arising from the 
exhibition into the present publication. This discourse culminated in the symposium  Future 
Bondage, which took place on 19 and 20 June 2008 at the Folkwang Museum and was  organised 
in cooperation with the Institute for Advanced Studies in the Humanities (KWI). This was 

the start of a new cooperation between the two institutions, who will in future form a  creative 
campus  in Essen. The conception and realisation of the symposium owes much to Claus 
 Leggewie, director of the KWI, and Harald Welzer. The speakers took up the challenge of van 
Lieshout’s provocative work and generously agreed to allow their contributions to appear in 
the present monograph.  

This book contains a documentation of the exhibition and a catalogue of works and integrates 
their subject matter into a wider contemporary sociological and socio-political context. The 
common starting point for all the authors was the possible Future Bondage, its causes and 
consequences.

Herfried Münkler elucidates the historical context of a disturbing willingness to  voluntary 
 enslavement. Harald Welzer examines the behavioural patterns of individuals in “total 
groups”. Against the background of anticipated climatic change, Claus Leggewie shows how 
the alterations to our way of life need to be understood as a cultural challenge, and future 
freedom should not exclusively be seen as the continuation of traditional ideals of self-
fulfilment but as an opportunity for renunciation and a duty to participate. Ronald Hitzler 
introduces the communicative aestheticised rituals of sadomasochistic “master and slave” 
 relationships. Tanja Dückers raises the issue of the new “precarious” situation of a  creative 
but apolitical class. Michael Zeuske summarises the history of slavery in some of its dis-
tinctive moments and outlines the living and working structure of a plantation. Joep van 
Lieshout’s statement illuminates the development of the work complex SlaveCity. These 
 contributions to the symposium are supplemented by an essay on architectural theory by 
Wouter Vanstiphout and an introductory essay by the exhibition’s curator.  

We would like to thank everyone who contributed to the content and realisation of the 
 exhibition, the accompanying programme and this publication, the private and public loaners, 
above all Joep van Lieshout and his atelier, who supported and backed all phases of the exhi-
bition. The Atelier Van  Lieshout team, under its organisational director Charlotte Martens, 
planned and constructed this ambitious presentation in close collaboration with the Museum 
Folkwang in Essen. We thank Claus Leggewie and Harald Welzer for their inspiring coopera-
tion on the symposium, and all the authors for their lectures and texts. We thank Angela We-
ber for her successful organisation and direction of the youth conference, Phil Hinze and his 
staff for running the Bar Rectum during the exhibition and Yvo Zijlstra of Antenna-Men for 
the design of the printed material and catalogue.   

We particularly thank the RWE HG, especially Dr Jürgen Großmann and Alwin Fitting, 
whose financial support made the exhibition, catalogue and symposium possible and is 
an  exemplary continuation of their patronage of contemporary art. We thank Dr Stephan 
 Muschick and Ingrid Brandhorst for their excellent and trusted cooperation.   

Hartwig Fischer     Sabine Maria Schmidt

Director           Curator
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THE ExHIbITIOn And THE SyMPOSIuM

Why did the RWE do this? Why did a company whose primary aim is to supply its  customers 
with safe, inexpensive electricity and gas sponsor an exhibition by a Dutch artist? And, more 
to the point, an exhibition with the provocative title Stadt der Sklaven (SlaveCity), with a 
BarRectum at the front door? An exhibition that not everyone liked at first, that will gave 
rise to dissent and disquiet?

The Munich-based economic ethicist Karl Homann talks of companies having a “responsi-
bility to discourse” along with their regulatory obligations and immediate liability for their 
actions. At a time in which large companies in general, and power companies like us in 
particular, are faced with much criticism, we are particularly interested in taking part in the 
debate on energy and climate policy. For if we want to be part of the solution – and we do – 
we need to address the problems currently under discussion.

The sponsorship of SlaveCity was entirely compatible with this aim and has been a great suc-
cess in all respects. The many-facetted objects from the Atelier Van Lieshout drew an enor-
mously positive response from the exhibition’s visitors, and many RWE employees  became 
involved in an intensive debate about the issues raised. Our people asked questions, followed 
things up, got talking – about aspects of their working lives or the advantages and disadvan-
tages of various forms of energy production.

But we also realised once again that the sponsorship of contemporary art is no sure-fire 
 success. It also requires courage and active outreach. This was the consistent approach of the 
supporting programme to SlaveCity. The museum specifically targeted young people –  Essen 
school students – with the youth conference Leben in der Zukunft (Life in the Future), and it 
was fascinating to see the commitment and expertise they brought to the discussion of their 
own working, urban, leisure and educational future. 

The symposium Die Unfreiheit der Zukunft (Future Bondage) brought academic excellence to 
the debates provoked by the exhibition, as shown in this impressive volume.

The RWE HG is delighted to have found, in the Museum Folkwang, a partner who is ideally 
placed to be able to make all these things possible. What we have here is a mutually advanta-
geous cooperation in its truest sense. Thanks not least to our support the museum is one of the 
top addresses in Europe for contemporary art. And the cooperation provides the RWE with a 
platform to breathe both socio-political and artistic life into our “responsibility to discourse”.

Although the epoch of the avant-garde was a phenomenon of the previous century, contem-
porary art is always somewhat ahead of its time. The RWE has formulated this aspiration in 
its motto “voRWEg gehen”, which combines our name with the idea of “going ahead”. We 
look forward to many more joint projects with the Museum Folkwang as we approach our 
year as European Capital of Culture in 2010.

Alwin Fitting 
Member of the executive board, RWE AG

dIE AuSSTELLunG und dAS SyMPOSIuM

warum tut sich rwe so etwas an? warum sponsert ein unternehmen, das zunächst seine 

 kunden sicher und preiswert mit strom und gas versorgen will, die ausstellung eines niederlän-

dischen künstlers? noch dazu eine ausstellung, die den provozierenden titel Stadt der Sklaven 

trägt, mit einer „arschbar“ vor der tür? eine ausstellung, die nicht jedem unmittelbar gefällt, 

 sondern unbehagen und widerspruch geradezu herausfordert?

der Münchner wirtschaftsethiker karl Homann spricht davon, dass unternehmen neben der 

unmittelbaren Verantwortung für ihre Handlungen und einer ordnungspolitischen Verantwortung 

auch eine „diskursverantwortung“ besitzen. gerade in einer Zeit, in der großen konzernen im 

 allgemeinen und uns energieversorgern insbesondere ein kritischer wind ins gesicht bläst, 

 wollen wir an den energie- und klimapolitischen diskussionen teilnehmen. denn wer wie wir teil 

der lösung sein will, muss sich den problemen in der offenen diskussion stellen.

die Förderung der ausstellung Stadt der Sklaven hat zu diesem anspruch gepasst und war in  jeder 

Hinsicht ein voller erfolg. bei den besuchern stießen die vielfältigen exponate des atelier Van 

 lieshout auf ein überaus positives echo. nicht zuletzt fand unter zahlreichen rwe-Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeitern eine intensive auseinandersetzung mit den in der ausstellung aufgeworfenen 

Fragen statt. ob es um aspekte des arbeitsalltags ging oder die Vor- und nachteile bestimmter 

Formen der energiegewinnung: unsere leute hakten nach, stellten Fragen, kamen miteinander ins 

gespräch.

gemerkt haben wir allerdings auch wieder, dass die Förderung von zeitgenössischer kunst 

kein selbstläufer ist. sie erfordert Mut und sie bedarf einer intensiven Vermittlung. Mit dem 

rahmenprogramm zur Stadt der Sklaven wurde dieser weg konsequent beschritten. Mit der 

Jugend konferenz Leben in der Zukunft ging das Museum gezielt auf junge Menschen – essener 

 schülerinnen und schüler – zu. es war faszinierend, zu sehen, mit welchem engagement und mit 

welcher kompetenz diese „Zielgruppe“ bei der sache war, als es darum ging, die eigene Zukunft 

in den be reichen arbeit, stadt, Freizeit und lernen zu diskutieren.

das die ausstellung begleitende symposium Die Unfreiheit der Zukunft hat all diese diskussionen 

noch einmal mit dem siegel der wissenschaftlichen exzellenz geadelt. der vorliegende band ist 

ein eindrucksvoller beleg hierfür.

rwe ist froh, mit dem Museum Folkwang einen partner zu haben, der all dies auf vorzügliche 

weise ermöglicht. Hier handelt es sich im wahrsten sinne des wortes um eine kooperation zum 

gegenseitigen Vorteil: das Museum ist nicht zuletzt durch unsere unterstützung eine der euro-

päischen top-adressen für zeitgenössische kunst. und uns bietet die kooperation eine plattform, 

unsere „diskursverantwortung“ auch im gesellschaftspolitischen und künstlerischen bereich mit 

leben zu füllen.

Mag die epoche der avantgarde auch ein phänomen des vergangenen Jahrhunderts sein:  Moderne 

und zeitgenössische kunst sind ihrer Zeit immer ein stück voraus, auch heute noch. diesen an-

spruch hat auch rwe mit seinem Motto „vorweg gehen“ formuliert. Mit dem Museum Folkwang 

freuen wir uns auf viele gemeinsame projekte auf dem weg ins kulturhauptstadtjahr 2010.

Alwin Fitting 

Mitglied des Vorstandes der rwe ag
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genau 72 personen können in einer CallCenter-Einheit untergebracht werden, einer Holz- und Metall-

konstruktion,­die­schmale­Pritschen­zum­Schlafen,­Tischflächen­für­Computerarbeitsplätze­und­Wasch-

räume zur Verfügung stellt. grundlage dieser nutzung ist ein strikt eingeteilter tagesrhythmus für die 

Teilnehmer (so die bezeichnung der bewohner) mit je sieben stunden für schlaf, sieben stunden für 

die arbeit im CallCenter, sieben stunden für körperliche arbeit auf dem land bzw. im dienstleistungs-

sektor innerhalb der stadt und drei stunden zur entspannung. denkt man sich 32 dieser CallCenter-

Einheiten auf einem geschoss in einem insgesamt neunstöckigen gebäude, ergibt sich eine unter-

bringungsmöglichkeit für 20.736 bewohner. Jeder dieser blöcke ist von landwirtschaftlich nutzbaren 

Flächen umgeben, die zum anbau von nahrungsmitteln genutzt werden. atelier Van lieshout rechnete 

so viele einheiten, dass sich raum für 248.832 einwohner ergibt.

direkt neben den abgetrennten und überwachten Zonen der CallCenter gibt es einen öffentlichen 

sektor, in dem sich ein großes einkaufszentrum, ein Museum, bordelle, ein krankenhaus (für trans-

fusionen­und­Transplantationen),­ein­Sportzentrum­und­ein­Flughafen­befinden.­Zur­Bewachung,­

­Pflege,­Organisation­und­Tötung­der­Teilnehmer­ist­ein­Überwachungsteam­von­5.437­Personen­ein­

geplant. diese sind wiederum in verschiedenen wohnsitzen untergebracht, deren typus je nach rang 

der person zwischen 70 und 350 Quadratmetern variiert.

nur sechs prozent der Teilnehmer sind, wie die Vorausberechnungen kalkulieren, für die arbeit geeignet. 

die übrigen können auf verschiedene weise „weiterverwertet“ werden. die arbeitenden Teilnehmer er-

weisen sich ca. drei Jahre lang als wirtschaftlich produktiv für die einheit, dann werden auch sie recycelt. 

Jeder menschliche körper beinhaltet im durchschnitt ungefähr sechs liter blut, 26 organe, die transplan-

tiert werden könnten, und 35 kilo Fleisch, das den anderen bewohnern zum Verzehr zur Verfügung steht.

die gesamte stadt ist in der lage, sich selbst mit energie, nahrung und wasser zu versorgen. die 

Hauptquelle der energie bildet das biogas, das vorrangig aus exkrementen und anderen abfällen der 

Teilnehmer gewonnen wird: gerechnet wird 0,4 kg gas pro einwohner und tag. das wasser stammt 

aus natürlichen Quellen und zirkuliert in geschlossenen kreisläufen. diese stadt benötigt eine grund-

fläche­von­ca.­49,37­km2. eine solche Fläche könnte für ungefähr 331.301.070 euro erworben werden. 

stellt man der grundinvestition von 1.540.000.000 euro die zu erwartenden einnahmen gegenüber, so 

ist bald ein gewinn von 7.500.000.000 euro pro Jahr zu erwirtschaften.1

Neben­dem­höchst­vielversprechenden­finanziellen­Gewinn­bürgt­die­Stadt­aber­auch­für­geopolitische­

Vorteile: die tabu- und kompromisslose wiederverwertung des Menschen könnte das globale problem 

der überbevölkerung exemplarisch lösen. Mit der zugleich intensiv genutzten und begrenzten Fläche 

der Stadt der Sklaven würde die ökologische belastung der umwelt extrem reduziert. kultur, unter-

haltung und erotische Vergnügungen würden mit einer umfassenden infrastruktur in die peripherie 

gebracht. atelier Van lieshout geht davon aus, dass es noch ungefähr zehn Jahre dauern wird, bis die 

moralischen, politischen und ethischen bedenken gegenüber einer solchen stadt ausgeräumt werden 

 können und der bau eines ersten CallCenters möglich wird.

die Stadt der Sklaven bezeichnet seit 2005 eine stetig anwachsende werkgruppe von Modellen, 

Entwürfen,­Gemälden­und­Objekten,­die­zusammen­eine­komplexe­fiktionale­Anlage­ergeben.­Diese­

nimmt bezug auf historische Formen extremer und absoluter Versklavung, ausbeutung und Vernich-

tung wie die europäischen konzentrationslager im Zweiten weltkrieg (vgl. den beitrag von wouter 

­Vanstiphout),­und­auf­zahlreiche­künstlerische,­literarische­und­filmische­Vorbilder,­ohne­sie­dabei­

direkt zu zitieren.

Zugleich markiert die konzeption der Stadt der Sklaven eine konsequente weiterentwicklung des 

eigenen künstlerischen werkes, in dem alles miteinander verwoben ist und das atelier Van lieshout 

als eine übergreifende „saga“ verstanden wissen möchte. so entstand 2003 beispielsweise die 

 installation Der Technokrat, in der ein geschlossener kreislauf von nahrung, alkohol, exkrementen 

und energie ausgearbeitet wurde. der Mensch stellt in diesem system – dem Zahnrad einer Maschine 

gleich – das rohmaterial zur erzeugung von nutzbarem biogas zur Verfügung. in bunten und verbrau-

cherfreundlichen Flyern ermunterte lieshout die besucher zur anleitung und selbstbedienung eines 

solchen Technokraten.­Dabei­bleibt­die­Kritik­an­den­perfiden­menschenfeindlich­gewordenen­Techno-

logien immer ambivalent, demonstriert atelier Van lieshout mit seinen installationen doch immer auch 

Autarkie,­Erfindungsreichtum­und­das­Design­einer­„schönen,­neuen­Welt“.

atelier Van lieshout kultiviert den ausnahmezustand, provoziert mit der ausbeute symbolischer 

werte, unterwandert behördliche regelungen und vermischt allgemeinverbindliche politische, ideo-

logische oder soziale Haltungen zu hybriden neuerungen, die sprachlos machen. soll man all das für 

machbar und ernst gemeint halten? Mit dem aufeinanderprallen verschiedener systeme, werte und 

Gegensätze­(Kunst­und­Architektur,­Moral­und­Unmoral,­Effizienz­und­Verschwendung,­splitteriges­

Holz und weiches Fiberglas, rationalität und irrationalität, körperfeindlichkeit und körperkult) endet 

das­Werk­immer­in­einem­unauflösbaren­Widerspruch.­Ist­das­dann­aber­noch­Kritik­oder­lediglich­ein­

sarkastisches statement über unsere moralische conditio humana?

in der Stadt der Sklaven überspitzt atelier Van lieshout symbolische tabubrüche bisweilen mit tief-

gründigem witz, bisweilen moralisch unhaltbar und grenzverletzend. der unter dem gewand der 

wiederverwertung technologisch perfektionierte kannibalismus, der die grundlage des gesamten 

systems bildet, gerinnt zu einer der erschreckendsten überschreitungen. in der Stadt der Sklaven tönt 

kein­Verzweiflungsschrei­mehr:­„Es­ist­Menschenfleisch!“,­wie­in­der­berühmten­Schlussszene­des­

Filmes Soylent Green (1973, dt. titel Jahr 2022... die überleben wollen). dort entdeckt der detektiv 

 robert thorn (gespielt von charlton Heston) im rahmen einer Mordermittlung und auf der suche 

nach seinem alten Freund, wie leichen aus einer euthanasieklinik in die Müllverwertungsanlage der 

stadt überführt und zu heißbegehrten Soylent Green,  schmackhaften oblaten, die nur dienstags zu 

erhalten sind,  verarbeitet werden. der 1973 von richard Fleischer nach dem roman Make Room, 

Make Room­von­Harry­Harrison­verfilmte­Science­Fiction­nahm­sich­als­erster­Öko­Thriller­der­Prob-

leme der exzessiven nutzung endlicher ressourcen, der umweltverschmutzung, der globalen erwär-

mung und der überbevölkerung an. der Film erschien genau ein Jahr nach dem bericht des club of 

rome Die Grenzen des Wachstums. Zur Lage der Menschheit.2

die kriminelle Verwertung des Menschen thematisierte auch rainer erler in seinem 1979 für das ZdF 

produzierten thriller Fleisch, der zu einem regelrechten schock bei einem großen teil der Zuschauer 

führte. auf seiner Hochzeitsreise wird Mike aus einem Hotel entführt. seine Frau Monika kommt auf 

der suche nach ihrem Mann mit Hilfe eines truckfahrers einem internationalen syndikat auf die spur, 

das in großem stil organhandel betreibt. in einer spezialklinik in roswell (new Mexico) werden ge-

kidnappten touristen von einem skrupellosen Mediziner ohne vorheriges einverständnis organe ent-

nommen und über organbanken für sehr viel geld an zahlungskräftige patienten mit organdefekten 

es ist MensChenfleisCh!
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verkauft.3 erler bebildert wie lieshout die Ängste gegenüber einer medizinischen technologie, holt sie 

aus dem bereich des unbewussten und antizipiert zukünftige mögliche entscheidungszwänge. Heute 

sind berichte über illegalen organhandel und organraub – insbesondere aus südamerika, indien, 

 china und asien – zu Zeugnissen einer gängigen praxis geworden.4

Lieshouts­Biogas­­und­Energieanlagen­bleiben­bewusst­abstrakter­als­ihre­filmischen­Vorbilder.­Die­

schonungslose Verwertung des Menschen in all ihren Facetten ist mechanisiert und technologisiert; 

sie ist nicht mehr das ergebnis eines skrupellosen täters oder diktators, sondern das eines verselb-

ständigten, ja logischen systems. das abgründigste an der gedankenwelt der Stadt der Sklaven 

bleibt,­dass­sie­keine­Dystopie­darstellt,­deren­Entwicklung­zwangsläufig­und­unvermeidbar­erscheint­

(etwa­nach­Atomkrieg­oder­Umweltzerstörung),­sondern­ein­tabulos­durchdachtes­Profitmaximierungs-

modell, das realisierbar ist und vielerorts, zwar nicht als ganzes aber in einzelnen Facetten, bereits 

wirklichkeit geworden ist: Zwangsarbeit, lager, prostitution oder neue Formen der sklaverei gehören 

zu den in horrenden ausmaßen weltweit praktizierten Menschenrechtsverletzungen, die aus ökonomi-

schen interessen geduldet werden. einen ökologisch korrekten kannibalismus gibt es nicht, wohl aber 

einen des Hungers.5

Heute haben Filme wie Matrix (1999) von den wachowski-brüdern weit grausamere bilder geprägt als 

charlie chaplins (noch lachender) tramp, der in das räderwerk einer unkontrollierbaren Maschine 

gerät und in der verkürzten Mittagspause von einer „Mitarbeiter-Füttermaschine“6 ernährt wird. dem von 

chaplin kritisierten taylorismus einer neuen arbeitswelt und der Massenarbeitslosigkeit in Folge der 

weltwirtschaftskrise ist bei Matrix eine „verkehrte“ globalisierte technologisierung einer außer kontrolle 

geratenen künstlichen intelligenz gewichen, in der der gezüchtete Mensch ausschließlich als batterie 

für die Maschinen dient. Fritz langs klassiker Metropolis (1927) kommt da ebenso in erinnerung wie 

der jüngst von Michael bay gedrehte Film Die Insel (2005), wo an einem paradiesischen ort geklonte 

 kopien von Menschen als lebendige organlager herangezüchtet werden.

lieshouts Stadt der Sklaven funktioniert anders als die Visionen der science-Fiction-Filme, liefert sie 

doch leibhaftige Modelle für realisierbare einheiten in menschlichen proportionen, die individuell ge-

staltet und in eigenregie nachzubauen sind. sie ereignet sich im realen raum: Man kann ihr begegnen. 

lieshouts skulpturen, Zeichnungen und installationen deuten die konzeptuelle monumentale ebene 

eher an, während sie hingegen zahlreiche miniaturisierte details genau ausführen. das wiederum macht 

sie menschlich und auch beherrschbar. der raum zwischen diesen dimensionen – den monumentalen 

und den verkleinerten – bleibt imaginationsraum des betrachters und „tatort“ seiner Ängste, phantasien 

und erinnerten bilder. diese können auch literarischen Vorbildern entstammen, zu denen die Stadt der 

Sklaven­neben­filmischen­Vorlagen­in­deutlicher­Tradition­steht.

Johann gottfried schnabel hat mit der Insel Felsenburg, einem der populärsten romane des 18. Jahr-

hunderts, einen ländlichen entwurf einer sich selbst versorgenden infrastruktur geschaffen.7 schnabels 

idealstaat erinnert insofern an lieshouts AVL-Ville, als der reiz eines friedvollen lebens im materiallen 

Überfluss­und­gleichzeitiger­freier­Selbstbestimmung­beschrieben­wird.­Der­Niedergang­beginnt­erst­mit­

der Modernierung der Felsenburg und der ausdehnung des gemeinwesens auf die nachbarinsel.

Jonathan­Swifts­fliegende­Insel­Laputa gilt als eine der ersten science-Fiction-Visionen.8 die insel, 

deren weltfremde bewohner durch die ausbeutung von Balnibarbi leben, spielt auf die brutale kolona-

lisierung irlands durch england an. in diesem kontext ist england als abgehobene floating island zu 

einem literarischen topos geworden. swift verspottet die optimistisch-rationalen utopien eines tho-

mas Morus und Francis bacon und ironisiert die Verabsolutierung der „großen Hure Vernunft“. detail-

liert schildert er technische Funktionsweisen und schafft den anschein wissenschaftlicher plausibilität. 

gegen ende des 19. Jahrhunderts formten die ideen einer Idealen Gartenstadt und einer modernen 

industriestadt die stadtvisionen Jules Vernes. geprägt durch die kriegsereignisse von 1870/71 stellte 

er in seinem roman Die 500 Millionen der Begum (1879) die beiden konzepte einander gegenüber. 

während hier die deutschen eine furchterregende, hochtechnisierte waffenschmiede namens Stahl-

stadt schaffen (sicherlich in anspielung an die krupp-werke), entwickeln die Franzosen dort eine 

auf die bedürfnisse von 100.000 einwohnern ausgerichtete idealisierte France-Ville. Vernes roman 

besticht­durch­die­erfindungsreiche­Detailfreude;­eine­Eigenschaft,­die­auch­die­Modelle­Atelier­Van­

lieshouts charakterisiert. positive utopien wie werner illings Utopolis (1930), die die technischen er-

rungenschaften­für­eine­bessere­und­gerechtere­Welt­einsetzen,­finden­sich­nur­in­Ausnahmen.9 dass 

man lieshouts ambivalenten entwürfen ihre mehr als ironisch behauptete positive und vernünftige 

seite nicht abnehmen mag, versteht sich auch vor dem Hintergrund einer durchgängig dystopischen 

literarischen tradition.

wie die romane von george orwell und aldous Huxley, die von dem russischen schriftsteller Jewgenij 

Samjatin­maßgeblich­beeinflusst­wurden,­gehört­Wir zu den großen visionären romanen des 20. Jahr-

hunderts. der von der revolution enttäutschte samjatin (1884 - 1937) entwarf 1920 die alptraumhafte 

welt eines totalitären staates. D 503, bürger des Einzigen Staates und konstrukteur des raketenwelt-

raumschiffes Integral, berichtet in seinem tagebuch vom leben in einer strahlenden, kristallin-durchsich-

tigen stadt, in der die bürger als uniformierte nummern leben. Von der arbeit bis zur liebe ist das leben 

streng nach mathematischen gesetzen organisiert, jede regung wird beobachtet und kontrolliert. doch 

entdeckt D 503 in sich dunkle triebe aus einer längst vergangenen Zeit – bei ihm hat sich „eine seele“ 

gebildet. die ganze seelenlose ordnung der technischen welt droht daher durcheinander zu geraten.10 

eine gesetzestafel bestimmt minutiös den tagesablauf der bewohner. wie ein Mann führen Millionen 

von Menschen zur gleichen sekunde den löffel mit der künstlichen naphta-nahrung zum Mund; zur 

gleichen sekunde treten sie die arbeit an, besuchen schulungsauditorien etc. sogar das liebesleben ist 

geregelt: auf grund exakter analysen des Hormonhaushaltes erhält jede nummer „rosa bons“ für sexu-

elle treffen mit zugeordneten nummern. die parallelen zur Stadt der Sklaven sind offensichtlich.

aldous Huxley schrieb Schöne neue Welt zwölf Jahre später. dem Wohltäter über den Einzigen Staat 

(bei samjatin) ist der Weltaufsichtsrat über den Weltstaat­gewichen­(bei­Huxley).­Orwell­erfindet­acht-

undzwanzig Jahre später nach der lektüre von samjatin den Großen Bruder, der über eurasien wacht.11 

während Huxley und orwell illusionslos den modernen kapitalismus und den politischen totalitarismus 

schildern, deutet samjatin auch andere repressive systeme an: neben der kommunistischen auch die 

nationalsozialistische diktatur, Mutternormen, operative eingriffe in die persönlichkeitsstruktur und 

technische Massenvernichtungsmittel. in seiner vielschichtigen ambiguität ist dieser roman atelier Van 

lieshout am nächsten: totalitarismus – sei er systematisch, strukturell oder politisch – ist immer auch 

ausdruck einer technisierten welt. gleichheit und normierung spiegeln sich dabei in allen entwürfen 

und einer übergreifenden architektonischen und urbanistischen einheit wieder.

ein gänzlich ökologisch durchdachtes und „politisch korrektes“ stadtmodell à la lieshout wurde der 

presse unlängst andernorts vorgestellt; als würde es utopien nur noch in der wirklichen welt geben: sir 

norman Foster hat 2006 begonnen, für 15 Milliarden dollar eine „nullemissionsstadt“ in abu dhabi zu 

bauen, und es spricht für die weitsicht des ölreichen emirates, sich dabei um „erneuerbare energien“ 

zu sorgen. die stadt ist für 50.000 bewohner konzipiert, mitten in der wüste gelegen, wo keine wasser-

quellen vorhanden sind und die temperaturen auf 50 grad celsius ansteigen können. ganz traditionell 
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soll eine dicht bebaute, autofreie und fußgängerfreundliche stadt mit schmalen, schattigen straßen und 

einer stadtmauer entstehen, die weder emissionen noch Müll absondert und vollständig mit erneuer-

barer energie (vor allem solarenergie) versorgt wird. die kühlung soll durch windenergie erfolgen, die 

entfernung zum nächsten öffentlichen transportmittel nicht mehr als 200 Meter betragen, trinkwasser 

aus einer solarbetriebenen entsalzungsanlage gewonnen werden, die Häuser sollen nicht höher als fünf 

stockwerke sein, die grünanlagen in der stadt und die Felder vor der stadt mit brauch- und abwasser 

versorgt werden. diese neue stadt möchte natürlich auch als Zentrum für Foschung und technik und als 

Freihandelszone attraktiv sein, angemessene gehälter für die bauarbeiter zahlen und vieles mehr.12

Michel Foucault entwickelte die idee von räumen, die in besonderer weise gesellschaftliche Verhältnis-

se­reflektieren,­indem­sie­sie­repräsentieren,­negieren­oder­umkehren.­Diese­Räume­sind­entweder­irre-

al, wie es bei utopien oder auch dystopien der Fall ist, die als wunschvorstellungen oder albtraumhafte 

Visionen von gesellschaftlichen Zuständen vor allem in romanen oder Filmen vorkommen –  demnach 

ist die utopie ein unwirklicher, virtueller raum, entweder gegenentwurf oder perfektionierung der re-

alen gesellschaftlichen Verhältnisse. oder aber es handelt sich bei diesen räumen um reale orte, die 

tatsächlich existieren und – mehr oder weniger – körperlich zugänglich sind, oder um „Heterotopien“, 

wirksame orte, die in die einrichtung der gesellschaft hineingezeichnet sind, sozusagen als gegen-

platzierungen oder widerlager. darüber hinaus ist allen „Heterotopien“ gemein, dass ihre jeweilige ge-

sellschaftliche bedeutung nicht statisch ist, sondern sich im lauf ihres Fortbestehens verändern kann. 

lieshouts „Heterotopie“ ist in diesem sinne ein komplexer diskursort, der das, was er kritisiert, zugleich 

verkörpert. die entwürfe sind ebenso spielerisch, phantasievoll, und befreiend wie märchenhaft, bilder- 

und zitatenreich. die leichtigkeit und Farbigkeit vieler Modelle, ihre Form und das Material verkehren ihr 

eigentliches wesen. gut und schön designte dinge erweisen sich angesichts ihres intendierten Zwecks 

als schlecht: zum beispiel die Universität für Frauen. Sportopia (2002) sieht aus wie ein individuelles, 

privates sportstudio, der Disziplinator (2003) wie ein raum für Ferien im sommerlager. doch mag man 

nicht absehen, wie und in welchem sinne diese anlagen verwendet werden. aufwendig, farbig und vari-

antenreich sind die toiletten- und kompostanlagen, aber auch Zufütterungs- und entsorgungssysteme 

gestaltet, geräte, die gewöhnlich mit immergleichem und schlichtem industriedesign bestechen. die 

 lebensmöglichkeiten und  -gewohnheiten in der Stadt der Sklaven werden mit illustrativen bisweilen 

 comicartigen Zeichnungen erläutert. Harmlos erscheinende Figuren schlagen in Zeichnungen aufein-

ander­ein,­missbrauchen­sich­oder­kümmern­sich­um­einander.­Vor­allem­in­den­figurativen­Skulptu-

ren,­die­in­dem­Werkkontext­eine­Sonderrolle­einnehmen,­bleibt­Lieshout­ikonografischen­Traditionen­

­verbunden.­Kreisten­die­figurativen­Skulpturen­der­letzten­Jahre­vorrangig­um­Erotik­und­Begehren,­

zeichnet sich mit den jüngeren eine konzentration auf den geschundenen Menschen und die schwä-

chen des menschlichen charakters ab: De Pineut/Der Betrüger (2007) oder Der Feigling (2006).

Der Ausgemergelte erinnert an wilhelm lehmbrucks Der Gestürzte (1915/16), die Hängenden  Männer 

(2008) an Jacques callots Galgenbaum (1633) und die Desastres de la Guerra (1810-1814) von 

 Francisco José de goya y lucientes. die darstellung der Hängenden Männer ist – nach Äußerung des 

künstlers – zugleich als selbstportrait zu verstehen, das sich auf die erfahrungen der gescheiterten 

AVL-Ville,­den­in­Rotterdam­ausgerufenen­Freistaat,­bezieht.­In­Zeichnungen­und­Skulpturen­finden­

sich auch referenzen an sakrale darstellungen wie die Enthauptung des Johannes, die Schutzmantel-

madonna, den Gekreuzigten Jesus und Die Kreuzabnahme. die entstehung und der tod des lebens 

mit  ihren symbolischen darstellungen als Ei und Totenschädel­finden­aktualisierte­Erweiterungen­in­der­

Form ausgeschlachteter splatter-Figuren und spermazoider und ovarialer bordelle.

trotz aller Horrorszenarien bleibt eine schelmische und unbändige lebenslust und kraft des individu-

ums spürbar. lieshouts arbeiten sind zunächst aus der neugier entstanden, die körperlichen kreisläufe 

zu verstehen, zu rekonstruieren und ihren metaphorischen und funktionalen gehalt auf andere sys-

teme zu übertragen bzw. zu unterwandern. wie sehen die körperlichen organe aus? warum sehen 

sie aus, wie sie aussehen? wie können sie weiterentwickelt werden? wie können die menschlichen 

körpersäfte verwertet und entsorgt werden? ist die Stadt der Sklaven daher letztlich auch ein übergrei-

fendes metaphorisches körpermodell? ein psychologisches Modell? Vieles legt dieses nahe. in atelier 

Van lieshouts Autokraten (1997), einem der ersten wohnmobile, in dem jedes detail selbst produziert 

wurde,­gibt­es­ebenso­eine­Ecke­zum­Schlafen­wie­zum­Schlachten,­eine­Ecke­zum­Pflanzen­und­zum­

töten. um autonomie zu erlangen und diese zu schützen, konstruierte dieser Verfechter urbaner robin-

sonaden ebenso eine werkstatt zum bau von waffen und bomben. doch bei aller überlebenskunst und 

selbstständigkeit hinterlässt der Mensch auch in diesem system noch immer spuren. „erst wenn der 

Mensch seine eigenen abfälle vollständig zu entsorgen weiß, ist er auch tatsächlich unabhängig vom 

staat“, äußerte lieshout in einem gespräch.

lieshout kombiniert übergreifende körpermetaphorik mit alltäglicher realität, überführt ideen und 

systeme in die bildhaftigkeit von objekten, zeigt partikulare körperprozesse als prozesse unserer ge-

sellschaft auf. ist der körper dabei ausgang und der endpunkt aller dinge? wir sind ihm verhaftet und 

zugleich ist er uns schutz. die dystopie der möglichen totalisierten körperbeherrschung in der Stadt der 

Sklaven beinhaltet daher auch die Möglichkeit einer befreiung aus derselben. Zugleich ermöglicht die 

kunst hier, das potential des bösen modellhaft auszuleben. atelier Van lieshout gelingt es, die schat-

tenseiten körperlicher bedingt- und Verworfenheit in eine sich vielfältig ausweitende, architektonische 

und gestalterische bildsprache umzuformulieren und aus einer bildhauerischen perspektive gesell-

schaftliche, ökonomische und ökologische Verhältnisse zur diskussion zu stellen und dabei zugleich 

am Menschen als dem „Maß aller dinge“ festzuhalten. in diesem sinne ist atelier Van lieshout – wie 

 samjatin und Verne – ein exzellenter beobachter und Verfechter der direkten und indirekten rede.

Von peter weiss stammt das diktum, wonach die ethik die Ästhetik der Zukunft zu sein hat. atelier 

Van lieshouts ästhetische Figurationen spiegeln zugleich denkbare ethische Verhältnisse. die inno-

vationen des ateliers taugen als Mittel zur entdeckung der welt, in der wir leben, und zeigen sie durch 

ein prisma, das dokumentiert, wie sie ist: veränderungsbedürftig.

1.  Sämtliche Zahlen sind zitiert nach Angaben des Atelier Van Lieshout, Rotterdam 2007 und dem Buisness-Plan (Abb. S. 248).

2.  Harry Harrison schrieb Make Room, Make Room im Jahr 1966; der deutsche Titel ist: New York 1999.

3.  Mit dem Thema des kriminellen Organhandels beschäftigt sich auch der amerikanische Thriller Coma von Michael Crichton aus dem Jahr 1978. 

4.  Zum Beispiel Thomas Kistner: Die Toten von Leticia, DVA, München 2003.

5.  Aus der Geschichte sind neben den archaischen und rituellen Formen von Kannibalismus zahlreiche Beispiele von Kannibalismus bei Schiffbruch, 

Flugzeugabsturz oder in Kriegssituationen bekannt. In dem Dokumentarfilm Children of the Secret State (2000, Ahn Chol, Joe Layburn) berichtet ein 

Flüchtling aus Nordkorea über dortigen Kannibalismus aus Hungersnot. Dieser Bericht soll nach Angaben des Films von mehreren Flüchtlingen bestätigt 

worden sein. Den Aussagen zufolge werde das Fleisch auf dem Schwarzmarkt als Schweinefleisch verkauft.

6. Charlie Chaplin, Modern Times, 1936.

7. Johann Gottfried Schnabel veröffentliche die vier Teile des Romanes Insel Felsenburg von Johann Gottfried Schnabel 1731, 1732, 1736 und 1743 in 

Nordhausen unter dem Pseudonym Gisander.

8. Jonathan Swift: Gulliver’s Travels, 1726.

9. Ausführlich hierzu: Winfried Nerdinger (Hrsg.): Architektur wie sie im Buche steht. Fiktive Bauten und Städte in der Literatur, Architekturmuseum der 

Technischen Universität, München 2007. 

10. Jewgenij Samjatin: Wir, 1930 (aktuelle deutsche Ausgabe: Köln 2006, mit einem Nachwort von Jürgen Rühle).
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Exactly 72 people can be accommodated in a CallCenter unit, a wood-and-metal construction 
containing narrow pallets to sleep on, table surfaces for computer terminals, and washrooms. Its 
utilisation basis is a strictly regulated daily rhythm for the participants (as the occupants are known) 
of seven hours for sleep, seven for work in the CallCenter, seven for agricultural labour or work 
in the services sector within the city and three hours for relaxation. 32 such units on each floor of 
a nine-storey building means a total capacity of 20,736. Each of these blocks is surrounded by ag-
ricultural land for the production of food. Atelier Van Lieshout calculates enough units to provide 
accommodation for 248,832 residents. Next door to the separate, guarded CallCenter-zones there 
is a public sector with a large shopping centre, a museum, brothels, a hospital (for transfusions and 
transplants) a sports centre and an airport. A surveillance team of 5,437 is planned for the guarding, 
care, organi sation and execution of the participants. This team is accommodated in various dwell-
ings ranging from 70 to 350 square metres in area, depending on rank.

Only six percent of the participants are – according to projection calculations – suitable for work. 
The rest can be “recycled” in various ways. The working participants turn out to be economically 
productive for the unit for approximately three years, after which they are recycled. Every human 
body contains an average of six litres of blood, 26 organs that can be transplanted and 35 kilos of 
meat that can be consumed by the other inhabitants.

The city is able to fulfil its entire needs for energy, food and water. The main source of energy 
is biogas, which is primarily gained from the excrement and other refuse of the participants: the 
calculation is 0.4 kg of gas per inhabitant per day. Water comes from natural sources and circu-
lates within closed circuits. This city requires an area of approx. 49.37 square kilometres. Such 
an expanse could be acquired for around €331,301,070. If a total investment of €1,540,000,000 is 
offset against the expected income, an annual profit of €7,500,000,000 can be made.1 

Apart from its highly promising financial revenues the city also has a geopolitical upside: 
 breaking the taboo against recycling human beings could begin to address the global problem 
of overpopulation. The intensively used, yet delimited acreage of SlaveCity would considerably 
reduce ecological pressure. Culture, entertainment and erotic pleasure would be confined to the 
periphery by means of a comprehensive infrastructure. Atelier Van Lieshout assumes it will take 
another ten years or so for the moral, political and ethical objections to such a city to be overcome 
and the building of the first CallCenter to become possible.      
 
SlaveCity is the name given to a series of models, designs, paintings and objects relating to a 
complex fictional urban system. This series makes reference to historical forms of extreme and 
absolute slavery, exploitation and annihilation such as the European concentration camps of the 
Second World War (see the article by Wouter Vanstiphout) and to numerous artistic, literary 
and filmic models, without necessarily quoting them directly. The conception of SlaveCity also 
marks the systematic further development of a work in which everything is interwoven, and which 
Lieshout would like to be understood as a “saga”. In 2003, for example, it gave rise to the extensive 
installation The Technocrat, in which a closed circuit of food, alcohol, excrement and energy is 
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it's people!
On THE FILMIC And LITErAry COnTExT OF SLAVE CITy

Sabine Maria Schmidt

constructed. Like a cog in a machine the human being provides the raw material for the production 
of usable biogas. Lieshout gives instructions in colourful, consumer-friendly flyers and encour-
ages visitors to use the facility. As always, censure of the perfidious, dehumanising technology is 
ambivalent, while the installations of Atelier Van Lieshout also demonstrate the self-sufficiency, 
inventiveness and design of a “brave new world”.  

Atelier Van Lieshout cultivates the state of emergency, provocatively exploits symbolic values, 
undermines official regulations and mixes generally binding political, ideological or social at-
titudes to hybrid innovations that render one speechless. Is it all supposed to be feasible? Are we 
meant to take it seriously? With its collision of very different systems, values and contradictions 
(art and architecture, morality and immorality, efficiency and waste, rough wood and soft fibre-
glass, rationality and irrationality, rejection and glorification of the body) the work always ends 
up in indissoluble contradictions. Is this criticism or simply a sarcastic statement about our moral 
conditio humana?

In SlaveCity Atelier Van Lieshout violates symbolic taboos, sometimes with profound humour, 
sometimes in a morally indefensible way. One of the most shocking of these violations is a 
techno logically perfected cannibalism, disguised as recycling, which forms the basis of the 
 system. In SlaveCity no cry of desperation can be heard, as in the famous final scene of the film 
Soylent Green (1973): “It’s people ... They’re making our food out of people.” Here the detective 
Robert Thorn (Charlton Heston), while investigating a murder and in search of an old friend, 
discovers that bodies from an euthanasia clinic are being transferred to the city’s refuse-recycling 
facility and turned into the sought-after Soylent Green – tasty wafers only available on Tuesdays. 
This science-fiction film of the novel Make Room, Make Room, by Harry Harrison, was the first 
eco-thriller about the problems of the excessive use of finite natural resources, pollution, global 
warming and overpopulation. It was released exactly a year after the Club of Rome report on The 
Limits to Growth.2 

The forced exploitation of the human body was also dealt with by Rainer Erler in his television 
thriller Fleisch, produced in 1979 for ZDF, which was a deep shock to most of its audience. Mike 
and Monika are on their honeymoon when Mike is kidnapped from their hotel. Aided in the 
search for her husband by a truck driver, Monika tracks down an international syndicate involved 
in a large-scale trade in human organs. In a special clinic in Roswell, New Mexico organs are 
forcibly removed from drugged tourists by an unscrupulous surgeon and sold for a great deal of 
money to wealthy patients via organ banks.3 Like Lieshout, Erler illustrates our fears about medi-
cal technology, calls them up from the subconscious and anticipates possible issues constraint and 
choice. Reports of the illegal trade in organs today – above all in South America, India, China 
and other Asian countries – are witness to the relevance of such concerns.4

Lieshout’s biogas- and energy-producing facilities are deliberately kept more abstract than their 
filmic models. The merciless exploitation of the human being in all his aspects is mechanised and 
technologised, but it is no longer the act of a scrupulous perpetrator or dictator, rather than of a 
logical system with a life of its own. The most unfathomable thing about the ideational world of 
SlaveCity is the fact that it does not represent an inevitable, inescapable dystopia (such as might fol-
low an atomic war or environmental catastrophe), but an entirely thought-out, laissez-faire, profit-
maximisation scheme that could plausibly be realised and in certain aspects has already become 
reality: forced labour, camps, prostitution and new forms of slavery are some of the horrendously 
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widespread violations of human rights that are tolerated because of economic interests. Ecologically 
correct cannibalism does not exist, but it certainly occurs where there is hunger.5 

Contemporary films like the Wachowski brothers’ Matrix (1999) have conjured up far more 
 gruesome images than Charlie Chaplin’s (still smiling) tramp being fed during his shortened 
lunch break by an “automatic staff feeder” after becoming caught up in the wheels of an un-
controllable machine.6 The new Taylorist working world criticised by Chaplin, and the mass un-
employment resulting from the world financial crisis, has in Matrix given way to the “inverted” 
globalised technologicalisation of an out-of-control artificial intelligence in which human beings 
are bred as batteries for machines. Fritz Lang’s classic Metropolis (1927) comes to mind, as does 
a recent film by Michael Bay, The Island (2005), in which cloned copies of human beings are 
raised as living organ depots in a tropical paradise.   

Lieshout’s SlaveCity functions differently from these science-fiction visions, as it provides physi-
cal models for realisable units in human proportions which are individually designed and can 
be built by their users. SlaveCity occurs in real space; you can enter it. Lieshout’s sculptures, 
drawings and installations tend only to indicate the monumental conceptual level while exactly 
realising numerous miniaturised details. This makes them human once again, and controllable. 
The space between these dimensions – the monumental and the miniaturised – remains within the 
imagination of the viewer, the “crime scene” of his fears, fantasies and recollected images. These 
could just as easily come from the world of literature, to whose traditions SlaveCity also clearly 
refers.  

Felsenburg Island, one of the most popular novels of the 18th-century, was Johann Gottfried 
Schnabel’s draft of a rural, self-sufficient infrastructure.7 Schnabel’s ideal state foreshadows 
 Lieshout’s AVL-Ville to the extent that it describes the attractions of a tranquil life of mate-
rial plenitude and self-determination. The downfall only begins with the modernisation of the 
 Felsenburg and the expansion of the community onto the neighbouring island.

Jonathan Swift’s f lying island Laputa is regarded as one of the first literary science-fiction-
visions.8 Its unworldly inhabitants live from the exploitation of the island of Balnibarbi, and the 
literary device is a reference to the brutal colonisation of Ireland by England. Swift mocks the 
optimistic, rational utopias of Thomas More or Francis Bacon and satirises the dogmatisation of 
the “great whore of reason”; his detailed descriptions of technical workings create an impression 
of scientific plausibility.

Towards the end of the 19th century Jules Verne’s urban visions were informed by ideas about the 
ideal garden city and the modern industrial centre. Affected by the war of 1870/71, he contrasted 
the two concepts in The Begum’s Fortune (1879): while the Germans create a frightening, highly 
mechanised weapons manufactory called Stahlstadt, the French are developing an idealised 
France-Ville adapted to the needs of 100,000 citizens. Verne’s novel is impressive in its inventive 
love of detail, a quality that also characterises the models of Atelier Van Lieshout. Positive uto-
pias like Werner Illing’s Utopolis (1930), which urges the application of technical achievements 
towards a better and fairer world, are more difficult to find.9 That we are disinclined to accept the 
ironically positive and reasonable side of Lieshout’s ambivalent designs can be understood in the 
light of a consistently dystopian literary tradition. 

Yevgeny Zamyatin’s We is one of the great visionary novels of the 20th century, alongside those 
of George Orwell and Aldous Huxley, who were both significantly inf luenced by their Russian 
colleague. In 1920, disappointed by the revolution, Zamyatin (1884 – 1937) created a night marish 
portrait of a totalitarian state. D 503, citizen of the One State and designer of the rocket space 
ship Integral, reports in his diary of life in a radiant, transparent crystal city whose citizens are 
uniformed numbers. Everything from work to love is strictly organised according to mathemati-
cal principles; every emotion is observed and controlled. But  D 503 discovers within himself 
shadowy desires from long-forgotten times – he has developed a “soul”. The entire soulless order 
of his technical world is threatened with collapse.10 A set of rules minutely defines the inhabit-
ants’ daily routine. Millions of people, as one, at the same moment, spoon their artificial naphta 
food into their mouths; they all start work instantaneously, visit auditoria for training, etc. Even 
their love life is regulated: every number receives pink coupons for sexual encounters with allo-
cated numbers according to exact hormonal analysis. The parallels to SlaveCity are obvious.

Aldous Huxley wrote Brave New World twelve years later. The Great Benefactor of the One State 
(in Zamyatin’s book) has given way to the Controllers of the World State. Twenty-eight years after 
reading Zamyatin, George Orwell invented Big Brother, who watches over Eurasia.11 While  Huxley 
and Orwell lucidly delineate modern capitalism and political totalitarianism, Zamyatin hints at 
 other repressive systems: both the communist and National Socialist dictatorships, mo therhood 
norms, operative invasion into personality structures and weapons of mass destruction. In its many-
layered ambiguity this novel is closest to Atelier Van Lieshout: totalitarianism – whether system-
atic, structural or political – is always the expression of a technologised world. Sameness and stand-
ardisation are reflected in all the designs in an overall urbanist architectural unity. 

An entirely ecologically conceived and “politically correct” urban model qua Lieshout has re-
cently been presented to the press elsewhere, as if utopias would now only exist in the real world: 
in 2006 Sir Norman Foster began building a 15-billion-dollar “zero-emissions city” in Abu Dhabi 
– and it does speak for the farsightedness of the oil-rich Emirates that they are thinking about 
“renewable energy”. The city is designed for 50,000 inhabitants and is situated in the middle of 
the desert where there are no sources of water and the temperature can rise to 50 degrees Celsius. 
The idea is to erect a traditional, closely built-up, car-free, pedestrian-friendly city, with narrow, 
shady streets and a wall around it, which will produce neither emissions nor refuse and be entire-
ly supplied by renewable energy (primarily solar). Cooling will be carried out by wind power, the 
distance to the nearest public transport will never be more than 200 metres, drinking water will 
be obtained by solar-operated desalination plants, the houses will not have more than five storeys, 
the city’s parks and surrounding fields will be watered by industrial water and sewage. This new 
city would of course also like to become attractive as a centre for research and technology, and as 
a free-trade zone, intends to pay its builders adequate wages, etc. etc.12

Michel Foucault developed the idea of spaces that ref lect social relations in a particular way, i.e. 
by representing, denying or ref lecting them. These spaces are either unreal, as is the case with 
utopias and dystopias, which occur primarily in novels or films – a utopia is thus a fictitious, vir-
tual space, either countering or perfecting the real social situation; or they are real, actually exist-
ing places which are – some more, some less – physically accessible; or they are “heterotopias”, 
operative spaces that are linked to the organisation of society, as an abutment or counterpoint, so 
to speak. Common to all heterotopias is that their social meaning is not static, but can change in 
the course of their continued existence.  
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In this sense Lieshout’s heterotopia is a complex discursive space that simultaneously embodies 
what it criticises. The designs are as playful, imaginative and emancipatory as they are fabulous, 
vivid and full of references. The lightness and colourfulness of many of the models, their form 
and material, reverse their actual character. Well designed, attractive things turn out to be bad 
in the light of their intended use, e.g. the University for Women. Sportopia (2002) looks like an 
individual, private sport studio, the Disciplinator (2003) like a summer holiday camp, but it is not 
easy to foresee how, or to what purpose, these facilities are to be utilised. Toilets and composting 
plants are colourfully and elaborately designed, as are feeding and waste-disposal systems, 
equipment that usually features the same unchanging sober industrial design. Life within 
 SlaveCity is depicted in illustrative, sometimes comic-like drawings. Apparently harmless figures 
beat each other up, abuse themselves or look after one another. In the figurative sculptures, which 
have a special context within the work, Lieshout remains true to the iconographic tradition. In 
previous years they primarily had to do with eroticism and desire, but the recent works show a 
concentration on the oppressed and the weaknesses of human character: De Pineut/The Dupe 
(2007) or The Coward (2006).

The Emaciated recalls Wilhelm Lehmbruck’s Der Gestürzte (Fallen Man) (1915/16), Hanging 
Men (2008) evokes scenes from Jaques Callot’s Hanging Tree (1633) and the Desastres de la 
Guerra (1810-1814) by Francisco José de Goya y Lucientes. According to the artist the Hanging 
Men should also be seen as a self-portrait ref lecting his experience of the failed AVL-Ville, 
the free state proclaimed in Rotterdam. The drawings and sculptures also contain references 
to sacred imagery such as the beheading of St John the Baptist, the Virgin of Mercy, the 
Crucifixion and the Deposition From the Cross. The beginning and end of life, and their symbolic 
representation as egg and skull, are given contemporary form as spermatoid and ovular brothels 
and disembowelled splatter-figures.  

Despite the horror scenarios a mischievous, irrepressible vitality and individual power can always 
be felt. Lieshout’s work initially arises from a desire to understand physical cycles, to reconstruct 
them and transfer (subversively) their metaphorical and functional content onto other systems. 
What do the body’s organs look like? Why do they look the way they do? How can we develop 
them further? How can human bodily f luids be exploited and disposed of? Is  SlaveCity also a 
comprehensive metaphor for the body in that case? A psychological model? There is much to 
 suggest this. In Atelier Van Lieshout’s Autocrat (1997), one of the first mobile homes, in which 
every detail was produced by the atelier, there is both a sleeping and a slaughtering corner, a 
planting and a killing corner. To achieve autonomy, and to protect it, this advocate of urban 
 Robinson Crusoe-ism also constructed a weapon- and bomb-making workshop. Despite all the 
arts of survival and independence, human beings leave their traces even in this system. “Only 
once people are able to completely dispose of their waste themselves are they actually indepen-
dent of the state,” said Lieshout in conversation.  

Lieshout combines a comprehensive imagery of the body with everyday reality; he 
pictographically transfers ideas and systems into his objects, shows bodily processes as social 
ones. Is the body the beginning and end of all things here? We are bound to it, yet it is also 
our protection. The dystopia of total physical control in SlaveCity therefore also contains 
the possibility of physical emancipation. Here art also enables the exemplified realisation 
of the potential of evil. Atelier Van Lieshout is able to restate the shadow realm of physical 
conditionality and depravity in a diversely expanding, architectural and visual language, to raise 

issues of economic and ecological relations while retaining the human being as the “measure of 
all things”. In this sense Atelier Van Lieshout – as Zamyatin and Verne – is an excellent observer 
and proponent of direct and indirect speech.

Peter Weiss once remarked that ethics were the aesthetics of the future. Atelier Van Lieshout’s 
aesthetic figurations also ref lect possible ethical conditions. The atelier’s innovations are a 
means of discovering the world in which we live, which they show through the prism of how they 
are: change-worthy.     

1  all f igures according to atelier Van lieshout, rotterdam 2007 and the business plan (ill. p. 248)

2  Harry Harrison wrote Make Room, Make Room in 1966

3  Michael crichton’s american thriller Coma, 1978, also deals with the criminal trade in organs

4  cf. thomas kistner, Die Toten von Leticia, Munich, 2003, on organ theft, cocaine smuggling and man-hunting in columbia

5  apart from its archaic and ritual forms, history is full of examples of cannibalism following shipwreck, plane crash or in war-

time. in the documentary f ilm Children of the Secret State (200, ahn chol, Joe layburn) a refugee from north korea gives 

and account of cannibalism there because of famine. according to the f ilm this was confirmed by several refugees, who said 

that the meat was sold as pork on the black market 

6  charlie chaplin, Modern Times, 1936

7  Johann gottfr ied schnabel published the four par ts of his novel Felsenburg Island in 1731, 1732, 1736 and 1743 in nord-

hausen under the pseudonym of gisander 

8  Jonathan swif t, Gulliver’s Travels, 1726

9  For more detail cf. winfried nerdinger (ed.), Architektur wie sie im Buche steht. Fiktive Bauten und Städte in der Literatur, 

architekturmuseum der technischen universität, Munich 2007 

10  Yevgeny Zamyatin, We, ussr 1930 (current english edition in penguin books, london 1993)

11  aldous Huxley, Brave New World, 1932; george orwell, 1984, 1949

12  cf. http://www.heise.de/tp/r4/ar tikel/27/27118/1.html (10.09.2008)



ist die Stadt der Sklaven eine scharfe attacke auf eine gesellschaft, die Menschen aus reinem 

Profitstreben­benutzt­und­in­„Verbraucher“­und­„Verbrauchte“­unterteilt?­Ist­sie­als­Kassandraruf,­

als­Warnung­vor­den­größenwahnsinnigen­Ambitionen­moderner­Stadtplaner,­radikaler­Ökologen­

und anderer gesellschaftlicher utopisten zu verstehen? oder sollten wir kritischer sein und Joep 

van lieshout als künstler entlarven, der mit den Hypes und erogenen Zonen der kunstindustrie 

zu  spielen weiß: ein Mann, der noch nicht einmal davor zurückschreckt, den Holocaust als ver-

kaufsträchtigen schockeffekt für seine arbeit zu nutzen?

dE SAdE, FOurIEr, VOn LOyOLA

in Sade, Fourier, Loyola konzentriert sich roland barthes1 nicht auf die verschiedenen eigenschaf-

ten der drei autoren, sondern untersucht, was sie gemeinsam haben und bezeichnet diesen grad 

von gemeinsamkeit als maßgeblich: anstelle von sex und glück bzw. gott setzt er den Zwang zu 

zählen,­zu­kategorisieren,­zu­klassifizieren,­zu­systematisieren,­zu­organisieren­und­darzustellen.­

barthes beschreibt den irrsinnigen ablauf perverser akte, der in sades Justine einer gruppe von 

libertins in einem theatralisch inszenierten raum berichtet wird; er beschreibt Fouriers unendliche 

Auflistung­von­Kategorien­der­Liebe,­des­Essens,­des­Geldes,­der­Arbeit­und­so­weiter­–­und­ihre­

neuordnung in seinen Phalanstères; und er stellt auch ignatius von loyolas exerzitienbuch von 

Minute-zu-Minute, stunde-zu-stunde, tag-zu-tag, woche-zu-woche dar: den Versuch, gott durch 

die nennung seines namens und durch gebete näher zu kommen sowie durch gedanken an ihn in 

jedem Moment der übungen. indem barthes in einem schmalen bändchen die texte der autoren 

nebeneinander erörtert, verlagert er den Fokus, der normalerweise auf die einzelnen autoren ge-

richtet­wird,­ihren­historischen­Kontext,­ihre­philosophische­Position,­ihre­berufliche­Tätigkeit­und­

ihre persönliche obsession. was als Hauptthema ihrer bücher schien, wird lediglich zum attribut, 

einem Vehikel der wahren obsession: taxonomie, ordnung und organisation.

es wäre interessant, atelier Van lieshouts entstandene arbeit als perfekte kombination aus de 

sades perversem Mikrokosmos und Fouriers sozialer utopie zu betrachten. konzentrierte man 

sich dabei jedoch auf thematische gemeinsamkeiten, würde man das wesentliche von barthes 

ansatz nicht begreifen. ich möchte daher barthes beispiel folgen und den thematischen aspekt 

von atelier Van lieshouts projekt – einschließlich möglicher Verweise und bedeutungen – von der 

Methodik, den werkzeugen und den strukturen der arbeit trennen. eine solche analyse offenbart, 

was atelier Van lieshout mit de sade, Fourier und von loyola tatsächlich gemeinsam hat, nämlich 

die  verrückte kybernetik und das kalkulatorische des ansatzes, die fast schon wissenschaftliche 

konzentration auf jedes detail ihrer konstruktion. Mit diesen Ähnlichkeiten im sinn, können wir uns 

vorstellen, dass barthes, so er noch leben würde, eine erweiterte Version seines buches schrei-

ben könnte mit dem titel: Sade, Fourier, Loyola & Van Lieshout.

es gibt jedoch einen maßgeblichen unterschied, der die kosmologien von atelier Van lieshout 

von jenen de sades, Fouriers und von loyolas trennt: das 20. Jahrhundert. sades, Fouriers and 

 loyolas systeme waren in ihrer Zeit einzigartig: inseln der ordnung in einem ozean der kontin-

genz. ihre welten existierten geistig und unterschieden sich auf radikale weise von der welt, in 

der sie lebten; wir könnten sie als “parallelwelten” beschreiben, alternativen zur realität, die sie 

unbefriedigt ließ. Zudem waren sie wahrhaftig neu: niemals zuvor hatte jemand solche orte er-

dacht oder erträumt.

die Stadt der Sklaven könnte unterschiedlicher nicht sein. atelier Van lieshout kann aus einem 

ganzen­Jahrhundert­schöpfen,­in­dem­wahnhafte­Klassifikation­und­Kategorisierung­–­wie­sie­von­

barthes in Sade, Fourier, Loyola dargestellt wird – ihre Verkörperung in tausenden von gebauten 

dörfern, städten und ganzen landschaften fand. aus diesem blickwinkel betrachtet ist die aus 

einem Jahrhundert der allgegenwärtigen realität destillierte arbeit atelier Van lieshouts als alt 

anzusehen. Vom beginn dieses Jahrhunderts an wurden in einer „weltweiten Verschwörung“ aus 

anarchisten, kommunisten, christlichen sozialisten, aufgeklärten kapitalisten, nationalisten und 

Faschisten radikale alternativen zu den industriellen städten des „laissez-faire“ geschmiedet. die-

se gruppierungen hatten einige gemeinsame Ziele: absolut neue und stabile gemeinden außerhalb 

der existierenden städte zu schaffen; diese alternativen als universell anwendbare Modelle zu 

unterteilen,­zu­klassifizieren,­zu­ordnen,­zu­zählen,­zu­messen,­aufzulisten,­zu­präsentieren­und­sie­

umzusetzen. bevor wir zu lieshouts Stadt der Sklaven zurückkehren, scheint es geboten, dem 20. 

Jahrhundert noch einen kurzen besuch abzustatten: dem Zeitalter der kommunitaristischen tabel-

larischen kalkulation, das tatsächlich existierte.

HOWArd, duAny, VAn LIESHOuT

das erste und berühmteste Modell dieses typus einer neuen stadt erschien in Garden Cities of 

T omorrow (london 1898), ein von dem damals verarmten londoner stenografen ebenezer Howard 

geschriebenes buch.2 Howard war überzeugt, dass die lösung urbanistischer probleme darin lag, 

die guten aspekte von städten zu bewahren (beschäftigungsverhältnis, kultur, einkauf,  öffentliches 

leben) und alles schlechte (armut, anonymität, ausschweifungen) zu eliminieren, um erstere 

mit den guten Merkmalen des landlebens zu verbinden (gesundheit, enge bindungen, ruhe) 

und  dessen negativaspekte (wenig arbeitsplätze, mangelndes öffentliches leben, isolation) zu 

 beheben. das ergebnis wäre die ideale gartenstadt. Howards gartenstädte bestanden aus Häu-

sern, die sich zu nachbarschaften aus so genannten „wards“ (dt. stadtbezirken) zusammenfügten. 

Jeder­Stadtbezirk­hatte­5.000­Einwohner,­großzügige­Grünflächen,­eigene­Schulen,­Läden,­Kirchen­

und andere kommunale einrichtungen. sechs stadtbezirke bildeten eine stadt mit 30.000 einwoh-

nern: die  maximale größe eines ortes mit ausgewogener geburten- und todesrate, einer ausrei-

chenden anzahl kommunaler einrichtungen, einem guten sozialklima, einer angemessenen anzahl 

von­Grün­flächen,­dem­erwünschten­sozialen­Profil­und­idealen­Ausmaßen.­Die­Summe­bildete­

Howards garten stadt, eine einheit, die eine Fläche von 4,05 km2 erforderte. sechs dieser einheiten 

– plus  einer zentral gelegenen, zweimal so großen stadt mit doppelter bebauungsdichte – verban-

den sich zu einer „sozialen“ stadt von bis zu 250.000 einwohnern. diese wurde als wagen radförmig 

angelegtes­Einzugsgebiet­dargestellt,­mit­Dörfern­und­Infrastruktur­in­ausgedehnten­Grünflächen,­

mit Heimen für alkoholiker, Fabriken, krankenhäusern, bauernhöfen und im  grünen verborgenen 

Friedhöfen.

Howards entwurf wurde schnell von einer wachsenden anzahl von architekten, sozialreformern, 

 politikern und gestaltern aufgegriffen. sein konzept führte zur schaffung von partikular und vollstän-

dig realisierten städten und dörfern: von letchworth (england) bis zu radburn (new Jersey), von neu-

en orten im faschistischen italien bis zu kommunistischen siedlungen in sibirien. es bildete sich ein 

internationaler konsens darüber, wie eine stadt zu bauen sei. die größte welle ist nach dem ersten 

weltkrieg zu beobachten, als städte der Moderne und des sozialistischen realismus über den ganzen 

erdball verteilt entstanden, wobei ihnen völlig unterschiedliche ideologien zugrunde lagen und eine 

noch größere bandbreite an architektonischen Formen; alle beriefen sich jedoch treu auf Howards 

grundlegenden entwurf. interessanterweise wurde das Modell nicht  vereinfacht, um den anforderun-

gen­verschiedener­politischer­Auffassungen,­Regionen­oder­Ökonomien­gerecht­zu­werden,­vielmehr­

saDe, fourier, loYola, van lieshout
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wurde er es in größter dichte und präzision umgesetzt, als ob die molekulare struktur von Howards 

schema durch super-kontrollierte, sozial-urbane komponenten erweitert worden wäre. sozialistisch 

oder kapitalistisch, neoklassizistisch oder hochmodern, alle urbanen Modelle basierten auf dem 

gleichen typus eines hierarchischen schemas von Haus, nachbarschaft, kleinstadt und stadt. und 

alle beruhten auf einer nachbarschaft von 50 bis zu 100 wohnhäusern, einer kleinstadt mit 15.000 

bis zu 30.000 einwohnern und einer stadt von 200.000 bis 250.000 einwohnern. alle Modelle boten 

eine grüne alternative zur stadt, verwandelten nie drige ländliche grundstückspreise in günstige 

Mieten und verdichteten die komplexität urbanen lebens in hermetische schemata und entwürfe. 

ihr schematismus macht sie zu direkten nachfolgern der manischen ordnung von sade, Fourier 

und loyola. Howards ordnungssinn hat dabei nicht nur Millionen von Menschen zu lebendigen 

umgebungen verholfen, ihm liegt offenbar auch eine superlogik zugrunde, die so allgegenwärtig 

geworden ist, dass sie hinter den verschiedensten ausprägungen von städten und den unterschied-

lichen politischen ideologien, aus denen sie entstanden ist, unsichtbar geworden ist.

als treffendes beispiel für einen technokratischen urbanismus dient die bewegung des „new 

urbanism“ (dt. neuer urbanismus). Von 1980 an baute das in Florida ansässige büro von duany 

plater Zyberk kleinstädte, die die einzige alternative zu den auswuchernden Vorstädten zu sein 

schienen. diese kleinstädte verfügen über kommunale einrichtungen, öffentliche Verkehrsmittel, 

eine traditionelle kohärente architektur für unterschiedliche einkommensverhältnisse und einen 

sicheren, schlicht gestalteten öffentlichen raum. im bemühen, kommunen im in- und ausland zu 

helfen, „städte nach dem Vorbild der ‚new urbanist’ bewegung zu bauen“, vertreibt duany plater 

Zyberk einen so genannten Smart Code, eine art urbane shareware. diese nahezu 100 seiten 

umfassende pdF-datei besteht aus Hunderten detaillierter Modelle, die zeigen, wie eine stadt 

gebaut werden soll: stets vom Zentrum ausgehend und in die ländliche umgebung ausgreifend. 

die datei umfasst strenge Vorgaben für das Verhältnis von dichte und distanz. in Smart Code 

werden kommunale einrichtungen, öffentlicher transport, die anzahl von anwohnern pro nach-

barschaftseinheit, die Zeit für den Fußweg vom Zuhause zur schule usw. erörtert. es stellt ein 

umfassendes Finanzierungsmodell vor, das alle aspekte wie steuerliche anreize, grundstücks-

preise, grundsteuern und steuervorteile für erstkäufer berücksichtigt. auch dieses konzept be-

ruht auf der hierarchischen logik von Haus, nachbarschaft, kleinstadt und stadt. Man erkennt die 

gleiche grundstückspreisökonomie wieder, ebenso die vertraute kalkulatorische Haltung, mit der 

der architekt einen vollständigen und hermetischen Mikrokosmos aus regeln und bestimmungen, 

Mengen und entfernungen, gebäuden und Menschen schafft. die Vorstellung, dass das planeri-

sche konzept „stadt“ jenseits ihrer existenz als künstliches produkt jedes einzelne detail urba-

nen lebens und urbaner ausgestaltung abdecken kann, ist nach wie vor sehr verbreitet.

Howard, Duany, Van Lieshout könnte in der tat der arbeitstitel für eine Fortsetzung von Sade, 

Fourier, Loyola sein. darin würde offenbart, dass sich hinter all den scheinbar gegensätzlichen 

weltsichten und architektonischen stilrichtungen, die das lebensumfeld des stadtbewohners des 

20. Jahrhunderts bestimmt haben, lediglich ein versteckter code verbirgt – oder sollen wir es als 

zwanghaften ordnungstrieb bezeichnen, der so tief in der gesellschaft verwurzelt ist, dass wir 

ihn kaum zu erkennen vermögen. es ist, als ob die geistigen konstrukte, die barthes beschreibt, 

es geschafft hätten, das gehirn und die bücher ihrer urheber zu verlassen, sie realität geworden 

seien und die welt erobert hätten.

HIMMLEr, CHrISTALLEr, VAn LIESHOuT

Nun­wäre­es­interessant,­näher­zu­definieren,­wo­und­wie­Atelier­Van­Lieshout­sich­den­versteck-

ten code, dem es in der Stadt der Sklaven so getreu folgt, erschlossen hat. wie Joep van lieshout 

wiederholt betonte, erhielt er erste anregungen für seine arbeit durch das sorgfältige studium der 

osteuropäischen Vernichtungslager, die während des 2. weltkriegs existierten. in der akribisch 

genau­organisierten­Ökonomisierung­der­Körper­–­der­toten­und­der­lebendigen­–­dem­System­der­

kasernen, eisenbahntrassen und torhäuser, in den endlosen listen der shoah-Manager hat van 

lieshout einen weg gefunden, seine vorangegangenen themen zu verbinden und sie gleichzeitig 

auf eine neue ebene zu führen. Frühere projekte waren u.a. Der Technokrat, Der Disziplinator und 

Total Faecal Solution. in diesen installationen dienen die Menschen als rohmaterial oder werden 

wie Zahnräder in Maschinen zur produktion von biologischen gasen verwendet. nahrung wird hi-

nein- und Fäkalien wieder herausgepumpt; um die Menschen bei laune zu halten, wird auch alko-

hol dosiert. Der Disziplinator­stellt­Menschen­in­einem­Holz­­und­Stahlkäfig­zur­Schau,­wo­sie­sich­

tagsüber viele stunden mit unnützer, aber schwerer arbeit abmühen, indem sie mit nagelfeilen 

Holzscheite zu sägespänen verarbeiten, bis sie schließlich gefüttert werden und in ihren stock-

betten endlich schlafen gehen können.

im krassen gegensatz dazu lebten zuvor die anarchisch-autarken gemeinschaften im AVL-Ville-

oder dem Almere-Projekt. die bewohner der aVl-kommune stellten Häuser, kunst, nahrung, 

 drogen und waffen selbst her und unterstanden keiner nationalen rechtsprechung mehr. im 

rotterdamer Hafen existierte die aVl-gemeinschaft tatsächlich für einige Monate. nach endlosen 

behinderungen durch die inspektionen der holländischen behörden wurde sie aber letztendlich 

aufgelöst.

Der­Einfluss­von­Holocaust­Literatur­und­der­Besuch­von­Konzentrationslagern­war­bereits­in­frü-

heren installationen sichtbar, besonders in Total Faecal Solution. ab einem bestimmten Zeitpunkt 

jedoch scheint atelier Van lieshout seine aufmerksamkeit auf die bürokratie, die bei der planung 

der­Lager­notwendig­war,­gelenkt­zu­haben­und­untersuchte,­wie­diese­Lager­als­flächendecken-

de gemeinschaften verstanden werden können. es gibt keinen Hinweis darauf, dass atelier Van 

lieshout sich intensiv mit der geschichte der gartenstädte oder der urbanisierung im 20. Jahrhun-

derts beschäftigt hat. und doch kommt das resultierende projekt den idealen städten ebenezer 

Howards und dessen nachfolgern gespenstisch nahe.

es gibt einen einfachen und gleichwohl unbequemen grund für die Ähnlichkeit. die konzen-

trations lager, deren Funktionsweise atelier Van lieshout untersucht hat, wurden mit der gleichen 

logik und organisatorischen akribie geplant, die auch die neuen städte des 20. Jahrhunderts 

aufweisen, seien es gartenstädte oder der städtebau des New Urbanism. Fritz ertl, am bauhaus 

ausgebildeter architekt und erbauer des lagers auschwitz, konstruierte mit den blockbetten be-

ginnend genau dasselbe. ein Mauervorsprung fasste vier pritschen, davon waren drei mit dem 

niedrigsten abstand, der für etagenbetten möglich ist, übereinander gelegt. insgesamt gab es in 

einer baracke 62 etagenbetten und 174 barackengebäude ergaben einen sektor für die sowjeti-

schen kriegs gefangenen. das Vernichtungslager fasste insgesamt 200.000 Menschen, die sich 

auf vier bau abschnitte verteilten. Jeder bauabschnitt umfasste sechs lagereinheiten.

in einer einheit befanden sich 10.000 insassen. robert Jan van pelt, holländischer architektur-

historiker und Holocaust-experte, hat darauf hingewiesen, dass die immanente logik von ausch-

witz einen wesentlichen bestandteil des so genannten Generalplanes Ost für die annektierten 

gebiete westpolens und letztendlich für den gesamten lebensraum bis hinter den ural darstellte. 

Dieses­Gebiet­sollte­von­den­letzten­menschlichen­und­topografischen­Spuren­polnischer­und­sla-
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wischer bevölkerung bereinigt und in eine ideale kulturlandschaft des nationalsozialismus verwan-

delt werden. Himmler, der die gesamte planung für dieses gebiet überwachte, mobilisierte deutsch-

lands intellektuelle eliten und planungsingenieure. walter christaller, berühmter geograf und Vater 

des Systems der zentralen Orte, wandte seine Methodik auf diese region an. nach christaller be-

steht eine ideale region aus sechs kleinen ortschaften, von denen eine einen Markt anbieten muss; 

sechs ortschaften mit einem Marktplatz benötigen in ihrer nähe eine kleinstadt; sechs kleinstädte 

wiederum werden einer großstadt zugeordnet ... so entsteht ein Muster sich überlappender sechs-

ecken, die sich die zentralen Flächen auf jeder ebene des Maßstabes teilen. teile dieses konzeptes 

basieren auf gottfried Feders Theorie der idealen räumlich-ökonomischen Struktur von Städten. in 

seiner Zeit als professor für städteplanung an der technischen universität in berlin verfasste Feder, 

einer der führenden wirtschaftsideologen der nsdap, die schrift Die Neue Stadt (1939). seine Visi-

on dieser neuen stadt sah eine perfekte Verbindung von ländlichen und städtischen elementen vor. 

Mit einer Fläche von 2,78 km2, 1,13 km2 davon wald, sollte sie auf billigem agrarland errichtet werden 

und raum für 20.000 Menschen bieten. Hierfür wurden gesamtkosten von 50.000.000 reichsmark 

beziehungsweise eine investition von 2.500 reichsmark pro person veranschlagt. die kleinste ein-

heit der stadt bildete das einfamilienhaus. diese Häuser sollten in wohnblocks zusammengefasst 

werden, die blocks zu urbanen Zellen, diese Zellen zu bezirken, die sich schließlich zu einer region 

verbinden sollten. das gesamte notwendige inventar, von einrichtungen über infrastruktur bis hin zur 

parteiführung, wurde auf jeder ebene detailliert beschrieben.

Feders ideen wurden vom architekten und planer carl culemann weiterentwickelt. um den Maßstab 

zu verdrei- bzw. zu vervierfachen, multiplizierte culemann die einheiten jeweils entsprechend. als 

durchschnittliche einwohnerzahl wurden allerdings immer noch 20.000 Menschen anvisiert.

Himmler zufolge hätte der Generalplan Ost den deutschen kolonialherren den schrittweisen aufbau 

von perfekten, maßstabsgerechten nationalsozialistischen gemeinden erlaubt – selbst vor dem 

Hintergrund des ethnischen genozides. ein interessanter aspekt des Generalplans Ost war nicht 

nur die Möglichkeit einer stetig wachsenden kolonisierung der region, denn seine logik beinhaltete 

auch die Mittel für die evakuierung der ursprünglichen bewohner. Mehr als ein urbanistisches kon-

zept repräsentierte dieser plan einen prozess der gewalthaften umgestaltung. auschwitz (Oświęcim) 

beispielsweise war eine der ersten idealen städte, die nach diesem system errichtet worden sind. 

das Vernichtungslager auschwitz, das raum für die neue deutsche bevölkerung schaffen sollte, 

funktionierte nach derselben logik und hatte ein identisches architektonisches strukturdiagramm.

Muss man in atelier Van lieshouts Stadt der Sklaven also ein kunstwerk über Vernichtung, aus-

beutung und totalitäre systeme sehen? das ist nicht der vorrangige punkt. wir können die Stadt 

der Sklaven vielmehr als eine ode an das 20. Jahrhundert lesen, obwohl sie vielleicht nicht als sol-

che gemeint ist. dieses Jahrhundert mit seiner leidenschaft für aufteilung, seiner Zahlenbeses-

senheit, seiner Zerteilungswut, seiner liebe für diagramme und maßgeschneiderte gesellschafts-

systeme entglitt den utopischen Fantasien einer Minderheit und wurde dadurch zum lebens- und 

todestraum einer Mehrheit. wenn wir uns noch einmal barthes protagonisten anschauen, offen-

bart sich bei allen drei autoren ein intensives semiotisches gefallen an ihren ersatzweltsystemen. 

betrachten wir ebenezer Howard, wird der leidenschaftlich optimistische und ideologische eifer 

offenbar, mit dem er sich vorstellte, die Massen in das „gelobte land“ zu führen.

die nationalsozialisten waren bei ihren planspielen von einem ähnlich ideologischen eifer erfüllt, 

der schließlich zu einer primitiven und rassenmörderischen sucht nach expansion führte. blicken 

wir­fünfzig­Jahre­weiter­in­die­Geschichte,­so­finden­wir­bei­den­New Urbanists eine organisato-

rische logik, die nach wie vor intakt, deren tradition aber unsichtbar und vollkommen sinnlos 

geworden ist. im Falle der beispiele von barthes wie auch von Howard und den nationalsozialisten 

war die Ästhetik eines jeden systems immer ausdruck von den eigenen ideen dieses systems.

duany plater Zyberk versucht, dem modularen system der gartenstadt heute eine andere Äs-

thetik überzustülpen: die der traditionellen Häuser und des beruhigenden und hübschen Milieus 

einer kleinstadt. es ist sinnlos, in solchen urbanen systemen zu denken. das system wird zum 

werkzeug, zu einer reinen Form der bürokratie, einer art, dinge zu erledigen. es hat weder einen 

bestimmten geschmack noch besitzt es eine eigene emotionale komponente. roland barthes 

hätte sein buch niemals über die Modellbauer unserer Zeit geschrieben. lange tabellen mit Zah-

len, leerstellen, Funktionen und regeln sind mittlerweile genauso banal wie der gebrauch eines 

computers oder stifts. ein solch banaler gebrauch verwandelt diese art des denkens in einen 

unschuldigen Zeitvertreib. die gefahr dieser gedankengänge liegt in ihrer pseudo-rationalität, ih-

rer entpersonalisierten und entpolitisierten allgegenwart. sie vernebelt unsere urteilsfähigkeit und 

hindert uns an einer freien denkweise. indem wir die kalkulatorische Methodik verwahren, nehmen 

wir­an,­dass­diese­zwangsläufig­eine­Arbeitssystematik­darstellt­und­ein­Garant­für­Ordnung­sei. 

sie gibt dem bürokraten die sicherheit, dass alles seine ordnung hat.

andres duany verbirgt seine tabellen hinter einer kleinstadtästhetik, während Joep van lieshout 

genau das gegenteil zu tun scheint. die wunderbar seltsamen und sexuellen elemente der Stadt 

der Sklaven, wie zum beispiel die spermazoiden und ovarialen bordelle, die 2. klasse-bordelle 

aus Holz, die halb ausgegrabene universität, die skulpturen, Zeichnungen von arbeitenden 

teilnehmern oder auch tafelgeschirre verbreiten die gleiche fröhliche Höhlenästhetik, die auch 

lieshouts frühere werke auszeichnen. Hier jedoch sind wir gezwungen, sie in einer bestimmten 

Reihenfolge­zu­betrachten:­als­Teile­einer­Bürokratie,­die­aus­Essen,­Scheißen,­Verpflanzen,­

Schlachten,­Fortpflanzen,­Arbeiten,­Leben­und­Sterben­besteht.­Wir­werden­schonungslos­daran­

gehindert, darüber zu fantasieren, ob wir diese dinge tun würden oder nicht.

rückblickend scheint nun auch das frühere werk des ateliers Van lieshout eine Meta-ordnung zu 

erhalten und teil einer systematischen denk- und Handlungsart zu sein.

was aber fügt das gesamte Modell den einzelnen elementen hinzu? inwiefern bereichert die Stadt 

der Sklaven die objekte und Modelle jenseits des bezugs auf den Holocaust? worin besteht in 

diesem systembasierten denken das Vergnügen, die leidenschaft oder der sinn? ich glaube, dass 

diese Faktoren irgendwo in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts verloren gegangen sind. Mit 

der schaffung einer über-ordnung gibt es keine wertschöpfung mehr, im gegenteil, die individu-

ellen gestaltungselemente werden reduziert. in lieshouts sklaven-projekt ist dieser widerspruch 

überall angesprochen: denn obwohl er einer tabellenmentalität ein podium überlässt, scheint 

Joep Van lieshout sein eigenes werk keineswegs der Freiheit beraubt zu haben, bei seinen be-

trachtern intime und immer wieder unvorhersehbare effekte der Furcht, lust, Verwunderung, des 

ekels oder der intellektuellen deutung hervorzurufen.

1  Roland Barthes: Sade, Fourier, Loyola, Frankfurt am Main 2000 (Erstausgabe 1971).

2  1902 erschien die Neuauf lage seines Buches unter dem Titel Garden Cities of Tomorrow. (Deutsch: Gartenstädte in Sicht, Jena 1907).
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Is SlaveCity a searing attack on a society that commodifies people for pure profit, split into 
“users” and “the used”? Is it a Cassandra-like warning against the megalomaniacal ambitions 
of modernist town planners, radical ecologists and other social utopians? Or should we be 
more critical and expose Joep van Lieshout as an artist who plays on the hypes and erogenous 
zones of the art industry, a man even capable of using the Holocaust to create the shock value 
needed to sell his work? 

SAdE, FOurIEr, LOyOLA

In Sade, Fourier, Loyola Roland Barthes focuses not on the distinguishing qualities of the 
three authors but on what they have in common, identifying this communality as what it’s all 
about: instead of sex, happiness, God a compulsion to count, categorise, classify, systematise, 
organise and present. Barthes describes the crazy sequences of perverse acts recounted before 
a committee of libertines in a theatrically staged room in de Sade’s Justine; Fourier’s limit-
less listing of the categories of love, food, money, work and so on – and their reordering in his 
phalanstères; and Ignatius of Loyola’s minute-to-minute, hour-to-hour, day-to-day, week-to-
week manual: his attempt to get closer to God by mentioning His name, praying to Him and 
thinking about Him during every single act in his Exercises. By discussing the authors’ works 
side by side in a slim volume, Barthes removes the focus otherwise placed on a single author, 
his historical context, his philosophical position, his professional discipline and his personal 
obsession. What seemed to be the main subjects of their books becomes nothing more than an 
attribute, a vehicle for the true obsession: taxonomy, order and organisation.

It would be tempting to see Joep van Lieshout’s recent work as the perfect combination of 
de Sade’s perverse microcosm and Fourier’s social utopia, but concentrating on what they 
share in subject matter would be missing Barthes’ point. I would like to follow Barthes in 
 separating the subject matter of van Lieshout’s project, including possible references and 
meanings, from the methods, instruments and structures of the work. Such an analysis reveals 
what van Lieshout really shares with Sade, Fourier and Loyola: the crazy cybernetics of their 
approach, the spreadsheet attitude, the savant-like focus on the minutiae of their construc-
tions. With these similarities in mind, we can imagine that Barthes, had he lived, might have 
written an extended version of his original book, this time with the title Sade, Fourier, Loyola 
& van Lieshout.

There is one major difference separating the cosmologies of Joep van Lieshout and those of 
Sade, Fourier and Loyola, however: that difference is the twentieth century. Sade’s, Fourier’s 
and Loyola’s systems were unique for their time, islands of order in a realm of contingency. 
Their “worlds” were cerebral and radically different from the world they lived in; we could 
describe them as “parallel worlds”, introverted alternatives to the reality that dissatisfied 
them. They were also truly new: no one before had ever thought or dreamt of such places.
 
SlaveCity could not be more different. Joep van Lieshout was able to crib from an entire 
century in which the rage for classification and categorisation – as identified by Barthes in 
Sade, Fourier, Loyola – had become incarnate in thousands of built villages, towns, cities and 

entire landscapes. Seen from this perspective, van Lieshout’s work, distilled from a century 
of ubiquitous reality, is old. From the very beginning of the century, radical alternatives for 
laissez-faire industrial cities were being put together by a worldwide cabal of anarchists, com-
munists, Christian socialists, enlightened capitalists, nationalists and fascists. These groups 
had several common objectives: to create brand-new, stable communities outside existing cit-
ies; to divide, classify, order, count, measure, list and present these alternatives as universally 
applicable models; and to apply them. Before we return to van Lieshout’s SlaveCity, it seems 
appropriate to quickly revisit the twentieth century: the age of the communitarian spreadsheet 
that actually existed.

HOWArd, duAny, VAn LIESHOuT

The first and most famous model of this type of city appeared in Garden Cities of Tomorrow 
(London 1898), a book written by Ebenezer Howard, an impoverished shorthand writer from 
London. Howard believed the solution to the world’s urban problems was to retain all that is 
good about cities (employment, culture, shops, public life), to discard all that is bad (poverty, 
anonymity, debauchery), to combine the former with the good qualities of rural living (health, 
intimate relations, quietude) and to eliminate the bad (lack of work, lack of public life, isola-
tion). The result would be the perfect garden city. Howard’s garden cities were made up of 
houses that formed neighbourhoods called “wards”. Each ward had 5,000 inhabitants, an 
abundance of greenery and its own schools, shops, churches and other communal facilities. 
Six wards formed a city of 30,000 inhabitants: the maximum size of a town with a good bal-
ance between births and deaths, the correct number of communal facilities, the right climate 
of social intimacy, an adequate amount of greenery, the desired social profile and the ideal 
scale. The result was Howard’s garden city, a unit requiring 4,05 km2. Six of these units – plus 
a centrally located city twice as large, with twice the building density – combined to form a 
“social city” of up to 250,000 people. This was presented as a cartwheel of towns and infra-
structure in a huge green area, with asylums for alcoholics, factories, hospitals, farms and 
cemeteries hidden away in the greenery. 

Howard’s scheme was quickly picked up by an ever-growing movement of architects, social 
reformers, politicians and the like. His concept led to the creation of entire and partly built 
cities and towns from Letchworth, England, to Radburn, New Jersey; from new towns in fas-
cist Italy to communist settlements in Siberia. It launched a worldwide consensus on how to 
build a town. The largest wave came after the First World War, when modernist and socialist-
realist towns across the globe exhibited completely different underlying ideologies and an 
even greater diversity of architectural forms, while all relying faithfully on Howard’s basic 
scheme. Interestingly, the scheme was not simplified to meet the requirements of varying po-
litical views, regions or economies, but became denser and more precise, as if the molecular 
structure of Howard’s atomic diagram had been augmented by super-controlled, urban-social 
components. Socialist or capitalist, neo-classicist or highly modern, these urban models were 
all based on the same type of hierarchical diagram of house, neighbourhood, town, city; and 
all based on a neighbourhood of 50 to 100 dwellings, a town of 15,000 to 30,000 people, a city 
of 200,000 to 250,000 inhabitants. They all offered a green alternative to the city, converted 
depressed rural land prices into cheap rents, and compressed the entire complexity of urban 
life into hermetic diagrams and schemes. Their highly schematic layout makes them direct 
descendants of the manic ordering of Sade, Fourier and Loyola. Howard’s sense of order, 
however, not only led to living environments for hundreds of millions of people, but also had 

saDe, fourier, loYola, van lieshout
Wouter Vanstiphout
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an underlying super-logic which has become so ubiquitous that it has disappeared behind the 
different forms of the cities and behind the divergent political ideologies from which they 
emerged. 

One very strong example of this camouf laged technocratic urbanism is the New Urbanism 
Movement. From the 1980s on, the Florida-based office of Duany Plater Zyberk has been 
building towns that seem to offer the only alternative to suburban sprawl. These small-scale 
towns have communal facilities and public transport within walking distance of residents and 
a traditional, coherent architecture with mixed-income neighbourhoods and safe, simply de-
signed public space. In an effort to help cities at home and abroad create New Urbanist cities, 
Duany Plater Zyberk distributes Smart Code, a kind of urbanist shareware. This nearly 100-
page PDF file consists of hundreds of detailed models that show how to build a town, starting 
at the centre and moving out to the rural surroundings. The file includes strict rules cover-
ing relationships between densities and distances. Smart Code discusses communal facili-
ties, public transport, the number of inhabitants per neighbourhood, the time it takes to walk 
from home to school and so on. It describes a comprehensive financial system that touches 
on everything from fiscal incentives and land prices to property taxes and tax-relief benefits 
for first-time buyers. Here, too, is the hierarchical logic of house, neighbourhood, town and 
city. We recognise the same land-price economics we have seen before, as well as the familiar 
spreadsheet attitude with which the architect has made a complete and hermetic microcosm 
of urban rules and regulations, numbers and distances, buildings and people. The idea that 
beyond its existence as an artificial construct, the city touches on each minute detail of urban 
life and urban form is still very much alive.

Indeed, Howard, Duany, van Lieshout, could be the working title for the sequel to Sade, Fou-
rier, Loyola. In it would be revealed that behind all the seemingly contrasting world-views 
and architectural styles that have determined the living environments of the twentieth-centu-
ry urbanite lies one, and only one, hidden code – or should we call it an “obsessional ordering 
mechanism” – which is so deeply ingrained in human society that we are hardly aware of it. 
It is as if the cerebral constructs described by Barthes have managed to escape the brains and 
books of their authors, have become real, and have taken over the world.

HIMMLEr, CHrISTALLEr, VAn LIESHOuT

Still, it would be interesting to identify more closely where and how Joep van Lieshout gained 
access to the hidden code he follows so faithfully in SlaveCity. As he has stated repeatedly, 
his first inspiration for the work came from a careful study of Eastern European extermina-
tion camps used in the Second World War. In the meticulously managed economy of bodies 
(dead and alive), barracks, railway lines and gatehouses; and in endless lists kept by the Shoah 
managers, van Lieshout found a way to unite his previous themes and to raise them to a new 
level. Earlier projects include The Technocrat, The Disciplinator and Total Faecal Solution. 
In these installations, human beings are used as raw material, or as cogs in machines for the 
production of biological gas, and remixed in installations that are virtually autarchic. Food 
gets pumped in and faeces pumped out; to keep the people content, alcohol is pumped in too. 
The Disciplinator features humans inside a wood-and-steel cage, where they toil for hours 
a day, doing useless but heavy work – making sawdust from logs – before being fed and put 
into bunk beds to sleep. The polar opposite of this treatment of human beings is exemplified 
by autarchic communities like AVL-Ville or the Almere project. Volunteer participants in 

AVL-settlements produce houses, art, food, drugs and weapons and are not subject to national 
legislation. One such community actually existed for a few months in a Rotterdam harbour 
area. It was shut down after an endless barrage of inspections from Dutch governmental insti-
tutions.
 
The inf luence of Holocaust literature and visits to camps was already visible in these earlier 
installations, especially Total Faecal Solution. At a certain point, however, van Lieshout 
seems to have shifted his attention to the bureaucracy involved in planning camps and to the 
way in which these camps can be seen as comprehensively planned communities. And with 
no evidence of Joep van Lieshout having immersed himself in the history of garden cities or 
twentieth-century urbanism, somehow the resulting project is eerily close to the ideal cities of 
Ebenezer Howard and his successors. 
 
There is a simple but uncomfortable reason for this similarity. The concentration camps whose 
workings Joep van Lieshout has been studying were designed with the same logic and the same 
depth of organisational structure as twentieth-century new towns, garden cities and New Urban-
ist communities. Fritz Ertl, an architect educated at the Bauhaus and the designer of Auschwitz, 
constructed the camp from the bunk upwards. One brick ledge held four cots, three of which 
were stacked above the lowest level to make bunk beds. There were 62 bunk beds in one bar-
racks building, and 174 barracks buildings formed one sector of a camp for Soviet prisoners of 
war. The extermination camp could house 200,000 people, a population distributed over four 
construction phases, each of which comprised six camp units. One unit held 10,000 people. 
Dutch architecture historian and Holocaust scholar Robert Jan van Pelt remarked that the inte-
rior logic of Auschwitz was a crucial part of the regional plan for the annexed areas of western 
Poland and, ultimately, for the Lebensraum stretching out beyond the Ural: the Generalplan 
Ost. This area was to be cleansed of the last human and topographic traces of Polish and Slavic 
inhabitation and transformed into an ideal cultural landscape of National Socialism. Himmler, 
who oversaw the planning of this entire region, mobilised Germany’s best minds and planning 
engineers. Walter Christaller, a famous geographer who is widely quoted as the father of the 
central place theory, projected his methods on the region. According to Christaller, an ideal 
region has six small villages, which require one market village; six market villages, which re-
quire one town; six towns, which require one city; and so forth. The result is a pattern of over-
lapping hexagons that divide the central spaces at each level of scale. Part of the concept utilised 
Gottfried Feder’s theories on the ideal spatial-economic structure of towns. While serving as a 
professor of urban planning at the Technical University of Berlin, Feder, who was a major eco-
nomic ideologist within the Nazi Party, wrote Die neue Stadt (1939). Presented as the perfect 
combination of countryside and town, his new city was to be built on cheap rural land, to ac-
commodate 20,000 people, and to cover an area of 2.78 km2, of which 1.13 km were to be forest. 
The total cost was estimated at 50,000,000 Reichsmarks, or an investment of 2,500 Reichsmarks 
per person. The smallest unit of the city was the family dwelling. Such dwellings were to be 
combined in blocks, which were to be combined in urban cells, which would form groups, which 
would form districts, which together would form a region. At every level of scale, an entire 
inventory of facilities, infrastructure and party leadership was described.
 
Feder’s ideas were further developed by architect and planner Carl Culemann, who used mul-
tiplication (to the decimal) to create three to four jumps in scale. The average population of 
a town, however, was still projected at 20,000. According to Himmler, the Generalplan Ost 
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would permit German colonists to build perfect National Socialist communities – step by 
step and scale by scale – even in times of intense ethnic strife. The interesting aspect of the 
Generalplan Ost was that it not only provided for the gradual colonising of the region, but 
also integrated in its logic the means to evacuate the area. More than simply a regional plan, 
it showed an understanding of the process of violent, transformation. The town of Auschwitz 
(Oswiecim), for example, was one of the first ideal towns built according to the system; its 
parallel extermination camp, which created space for German settlement structures, operated 
on the same logic and featured the same basic diagram. 
 
Do we see Joep van Lieshout’s SlaveCity, then, as a work of art about extermination, exploitation 
and totalitarianism? We can read it as an ode (though perhaps not meant as one) to the twentieth 
century, to a century whose passion for classification, obsession with numbers, fury of dissection, 
love of diagrams and exact tailoring of the social system escaped the utopian fantasies of the few 
and became the living (and dying) environment of the many. Looking back at Barthes’ trio of pro-
tagonists, we recognise the intense semiotic plaisir that the three authors invested in their world-
replacement systems; looking at Ebenezer Howard, we see the fervently optimistic and ideological 
fervour with which he imagined leading the masses to the Promised Land. 

Nazi planners were filled with an equally ideological fervour, which led to an atavistic, 
genocidal desire for expansion. And making a 50-year leap in history to the New Urbanists, 
we find an organisational logic that is still very much intact but that has become completely 
invisible and essentially meaningless. In the case of Barthes’ examples, as well as those of 
Howard and the Nazis, the aesthetics of each system expressed the ideas of its author, whereas 
Duany Plater Zyberk covers the system with a different aesthetic, that of traditional dwellings 
and public spaces: the comforting and beautiful environment of the small town. At this point, 
thinking in terms of systems loses all meaning; it becomes a tool, a form of bureaucracy, a 
way to get things done. It has no particular f lavour or emotion of its own. Roland Barthes 
would never have written his book about the model-makers of our times. Drawing up a huge 
spreadsheet of numbers, spaces, functions and rules has become just as banal as the use of a 
computer or a pencil. Such banality does make this type of thinking or ordering an innocent 
pastime. The danger of this thinking lies in its pseudo-rationality, its depersonalised and de-
politicised omnipresence, with which it clouds our judgment and distracts us from thinking in 
a truly free manner. Relegating the spreadsheet method to the back burner allows us to as-
sume that it is an inevitable way of working and a guarantee for order. It provides the bureau-
crat with the reassurance that everything is in its place.

Andres Duany conceals his spreadsheets with the aesthetics of the small town; Joep van 
Lieshout seems to do the opposite. The beautifully strange and sexual elements of SlaveCity 
spermatozoal and ovarian brothels for women and men, respectively; wonderfully ramshackle 
B-class brothels made of wood; a half-excavated university building; busts; drawings of la-
bouring participants; a dinner table set – all seethe with the same joyous caveman aesthetic of 
van Lieshout’s earlier work. Here, however, we are constantly forced to view them in a certain 
order, as elements of a bureaucracy consisting of eating, shitting, transplanting, slaughtering, 
fucking, working, living and dying. We are prevented from simply fantasising about these 
elements as activities we might or might not consider doing. Even worse: in retrospect, Atelier 
Van Lieshout’s earlier work now seems to have a meta-order and to be part of a systematic 
way of thinking and ordering.

But what does the system add to the individual elements? What does SlaveCity add to the 
objects and designs other than a reference to the Holocaust? Where is the joy, the fervour or 
the ideology in this example of thinking based on a system? I think these factors were lost 
somewhere in the second half of the twentieth century. There is no longer any added value 
in the creation of a super-order such as this one; on the contrary, the individual elements are 
reduced. Lieshouts "Slave-project" is a continous expression of this contradiction. By allow-
ing the spreadsheet attitude to take centre stage, Joep van Lieshout seems not to have stripped 
his own work of the freedom to induce in his viewers the intimate and endlessly unpredictable 
effects of fear, lust, wonderment, disgust and intellectual interpretation. 

1  roland barthes: Sade, Fourier, Loyola, Frankfurt am Main, 2000 (First edition 1971).

2  the new edition of his book appeared in 1902 under the title of Garden Cities of Tomorrow.
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Die staDt Der sklaven
Ein Kommentar von Joep van Lieshout

Mein projekt Stadt der Sklaven behandelt das thema der „sklaverei“ nicht in direktem sinne. 

es geht nicht um anklage oder um aufklärung. und auch nicht darum, die unfreien arbeits-

bedingungen einer großen anzahl ausgebeuteter Menschen künstlerisch auszuformulieren. 

sklaverei ist ein enormes problem, aber sie ist nicht das thema meiner arbeit.

angesichts einer stetig weiter wachsenden bevölkerungszahl und dem wunsch nach steiger-

barem konsum zielt meine aufmerksamkeit vielmehr auf die zunehmenden gefahren von 

kollisionen in unserer welt. Meine arbeit hat immer auch von der abhängigkeit der Moral und 

der demokratie von wirtschaftlichen prioritäten gehandelt. außerdem ist politik heutzutage 

eng verschmolzen mit dem Marketing von produkten, da sie zunehmend die gleichen techni-

ken und strategien benutzt.

kunst ist kommunikation, aber sie kommuniziert nicht in direkter rede. Man kann den künst-

ler am besten mit einem schwamm vergleichen, der alle eindrücke und informationen aus 

der umgebung und der welt, von Menschen und gegenständen absorbiert und dadurch 

seine in spirationen findet. information verarbeitet er eher auf eine irrationale art: an einem 

bestimmten Moment wird das ganze wieder ausgeschieden und plötzlich entsteht eine neue 

arbeit. Formen, Farben, Massen, Volumen, referenzen, atmosphäre, Mysterien, all das wird 

aufgefangen, ohne dass dieses ein kontrollierbarer oder rationaler, geschweige denn ein 

nachvollziehbarer prozess wäre. dadurch beinhaltet kunst aber immer auch eine schnellere 

kommunikationsmöglichkeit, zielt sie doch direkt auf die eingeweite, das Herz, den kopf oder 

das nebenhirn.

Meine arbeit kreist vor allem um die gattungen design und architektur, um die befragung von 

Funktionsmöglichkeiten von objekten der kunst und ihrer Verweigerung, ihrer zweckfreien 

bestimmung. dieses spannungsfeld beschäftigt mich. Zu design und architektur pflege ich 

eine kontinuierliche Hass-liebe. so wie ein kunstmaler Farben verwendet, interessieren mich 

verschiedene designstile, die abwesenheit von gestaltung, die genialität und ungenialität 

von entwürfen, die schlichtheit von gebrauchsdesign. auch in der architektur gibt es schöne 

und höchst begeisternde ergebnisse, aber ich mag auch hässliche und grobe lösungen. es 

geht mir darum, die verschiedenen Qualitäten von design und architektur in meiner arbeit 

einzu setzen. die auseinandersetzung findet dabei auf ganz unterschiedlichen ebenen statt: 

mit dem Zitat von Form und Farbe auf der ebene gesellschaftlicher bedeutung künstlerischer 

arbeit; auf der (kunst-)historischen ebene; ebenen, die nur ich verstehe; ebenen, die nur 

andere, spezialisten und analytiker, verstehen, und ebenen, die niemand versteht.

Meine kunstwerke sind niemals als rein autonome, singuläre arbeiten zu betrachten. sie 

stehen immer miteinander in Verbindung und bilden gruppen. diese gruppen definieren 

 wiederum ein größeres projekt, dieses ein gesamtkunstwerk und die zukünftigen gesamt-

kunstwerke vielleicht eine saga. genau an einer solchen künstlersaga bin ich interessiert: 

ein lebenswerk, ein gesamter lebensentwurf, vielleicht der Zweck meines lebens.

der Stadt der Sklaven sind zahlreiche werkblöcke vorangegangen: AVL-Ville, der Freistaat im 

rotterdamer Hafen, Sportopia, Disziplinator und Technokrat.

ich möchte meine künstlerische arbeit nicht erklären: Jeder soll meine arbeiten auf seine eigene 

art interpretieren, genau darin liegt ja auch die schönheit, Freiheit und kraft der kunst. Mir wird 

immer wieder zugetragen, dass meine arbeit primär Humor, ironie und provokation sei, aber 

damit bin ich in keiner weise einverstanden. gewiss, mit Humor kann man einfacher die köpfe 

penetrieren und dabei gleichzeitig den samen der unruhe implantieren als ohne, aber weder 

Humor noch ironie oder provokation sind anliegen meiner arbeit. sie soll vielmehr diskussion 

und diskurse erst auslösen.

wir alle wissen, dass der weltweite konsum kaum mehr zu steigern, ja gar zu bewahren ist. wir 

benötigen für immer mehr personen immer mehr nahrung und energie. auf der anderen seite 

gibt es eine hoch technologisierte wirtschaft, die neue lösungen verspricht. der spür bare klima-

wandel wiederum lässt eine bevorstehende katastrophe erahnen. wir leben in einem  paradox: Je 

höher unsere kultur sich entwickelt, desto größer wird die mögliche katastrophe ihrer Zerstörung. 

in seinem buch Kollaps fragt Jared M. diamond, warum so viele Zivilisationen und gesellschaf-

ten untergegangen seien. Faktoren waren klimaveränderungen, Feindselig keiten zwischen nach-

barn und Handelspartnern und vor allem ein Mangel an „intellektuellen oder organisatorischen 

Fähigkeiten, auf umweltschäden zu reagieren.“ er führt höchst interessante beispiele an: so die 

einwohner der osterinseln, die ihre letzten bäume gefällt haben, um ihre skulpturen zu produ-

zieren und zu transportieren. oder dass sich die wikinger aufgrund ihres stolzes nicht an die 

umwelt- und Jagdtechniken der grönländer anpassen wollten und deshalb letztlich verhungerten 

und als Volk untergingen.

wann beginnt das ende? wie ist es zu erkennen? die Stadt der Sklaven böte für den Fall, dass 

man die weltbevölkerung im schnellverfahren verringern und damit zur gleichen Zeit ganz viel 

geld verdienen möchte, eine lösung an, die selbstredend weder demokratisch noch elegant ist. 

Historisch hat sich diese stadt in anderen Facetten schon mehrfach ereignet, auch gegenwärtig 

geschieht­sie.­Für­die­Zukunft­sind­bedrohliche­Verknüpfungen­zwischen­Ernährung,­Ökonomie­und­

Rationalismus­als­zwangsläufige­Mechanismen­unserer­spätkapitalistischen­und­neo­liberalen­Öko-

nomie sogar für spezialisten unüberseh- und unkontrollierbar.

große Veränderungen ergeben sich nicht von selbst. niemand will einen schritt zurückgehen. 

doch werden Veränderungen überhaupt noch von Menschen bestimmt? in unseren demokrati-

schen westlichen gesellschaften wird immer noch vieles durch abstimmung und rede erreicht. 

doch wenn man kein dach mehr über dem kopf hat, seine kinder nicht mehr ernähren kann und 

in ständiger existenzbedrohung lebt, verändert sich das Verhalten des Menschen gravierend. 

eine mögliche revolution und der Zustand einer postapokalyptischen gesellschaft wird daher 

das thema meines nächsten „gesamtkunstwerkes“ sein. die bildkünstlerische  gestaltung einer 

revolution ist vielleicht nicht so herausfordernd wie die eines apokalyptischen szenarios, aber da 

werde ich schon eine lösung finden.
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slave CitY
A Comment by Joep van Lieshout

My project SlaveCity doesn’t deal in a indirect sense with the subject of “slavery”. The aim 
isn’t to indict or enlighten, but to artistically formulate the serf-like working conditions of a 
large number of exploited people. Slavery is an enormous problem, but it is not the subject of 
my work.

My attention is instead focused on the increasing danger of collision in our world in the face 
of consistently rising population figures and the desire for maintained consumer growth. 
My work has also always been concerned with the dependence of ethics and democracy on 
economic priorities; policy is intimately bound up with the marketing of products, because 
both increasingly use the same techniques and strategies. 

Art is communication, but it doesn’t communicate in a direct language. The artist can best 
be compared to a sponge that absorbs all impressions and information from its immediate 
surroundings and the world, from people and objects, finding its inspiration in this 
way. Artists tend to process information irrationally; and at some point the whole thing 
is squeezed out and another work comes into being. Forms, colours, masses, volumes, 
references, atmospheres, mysteries – all of them are collected, without it being a controlled 
or rational process, quite apart from being understandable. But this is what gives art its 
potential for swift communication, as it aims directly at the gut, the heart or the head is 
direct.    

My work primarily revolves around the categories of design and architecture, in an inquiry 
into the possible functions of art objects or their non-compliance and purposelessness. 
It is a fascinating area of tension; I have an ongoing love-hate relationship to design and 
architecture. I’m interested as much in the different styles of design, the absence of design, 
the brilliance or lacklustre of design, the simplicity of applied design, as a painter in his 
colours. And architecture produces some beautiful and inspirational results, but I also like 
ugly, brutal solutions. My aim is to apply the different qualities of design and architecture to 
my work, and the debate with them occurs on very different levels: through the quotation of 
form and colour, on the level of the social significance of artistic work, on the (art)-historical 
level; on levels only I understand, levels that only others – specialists and analysts – understand 
and levels that no one understands.    

My works should never be seen as autonomous and singular. They are always related to each 
other and form groups. These groups then define a larger project, which defines a gesamt-
kunstwerk, which will perhaps define a saga. It is exactly this artistic saga that interests me: 
a life’s work, a life’s entire scheme, perhaps my life’s purpose.  

SlaveCity was preceded by numerous series of work: AVL-Ville, the Freistaat in the port of 
Rotterdam, Sportopia, Disziplinator und Technokrat. 

I don’t want to explain my work. Everyone should interpret my work in his or her own way, 
and that is the beauty, freedom and power of art. I’m often told that my work is primarily 
about humour, irony and provocation, but I don’t agree with this in the least. With humour 
you can get into people’s heads more easily and plant the seeds of disquiet; but neither 
humour, irony nor provocation are the concern of my work, which is rather intended to initiate 
discussion and discourse. 

We all know that worldwide consumption can hardly be increased, can in fact scarcely be 
maintained. We need increasing amounts of food and energy for increasing numbers of people. 
On the other hand we have a highly technologised economy that promises new solutions. 
The noticeable climate change, however, is a harbinger of coming disaster. We are living in a 
paradox: the more highly developed our culture becomes, the more catastrophic its potential 
destruction. In his book Collapse Jared M. Diamond asks why so many civilisations and 
societies met their downfall. The factors were climate change, the enmity of neighbours and 
trading partners and above all the lack of “intellectual or organised ability to respond to 
environmental damage.” He gives some highly interesting examples, e.g. that the inhabitants of 
Easter Island cut down their last trees in order to produce and transport their sculptures. Or that 
the Vikings refused, through pride, to adapt to the environmental and hunting techniques of the 
Greenlanders and so died of starvation and disappeared.

When does the end begin? How can it be recognised? SlaveCity suggests a way of rapidly 
reducing the world’s population and earning a great deal of money at the same time. This 
solution is of course neither democratic nor elegant. Facets of this city have often come 
about historically, and it is with us again today. In future the dangerous links between food, 
economics and rationalism that are currently being brought about by the mechanics of our late 
capitalist, neo-liberal economies will be inestimable and uncontrollable, even for specialists.  

Big changes do not happen on their own. No one wants to take a step back. But are people still 
deciding on the changes? In our democratic Western societies much is still being achieved 
via the ballot box and free speech. But people’s behaviour undergoes serious changes if they 
no longer own a house, can’t feed their children and live in constant fear for their lives. For 
this reason the subject of my next “gesamtkunstwerk” will be a possible revolution and the 
condition of a post-apocalyptic society. The visual design of a revolution is perhaps not as 
great a challenge as that of an apocalyptic scenario, but I guess I’ll find a solution. 
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Arschbar / barrectum,
2005, 800 x 800 x 250 cm,
Fiberglas / fibreglass

Luxuriöses Frauen-bordell, 
Schnitt / Luxury Female brothel,
cut-away, 2007, 213 x 34 x 6 cm,
Fiberglas, stahl / fibreglass, steel

Modell der universität für 
Frauen auf Sockel / Model 
Female Slave university on 
Stand, 2006, 74 x 54 x 108 cm, stahl, 
ton, Holz / steel, clay, wood

Minimal Stahlmodell mit roten 
Lichtern / Minimal Steel with red 
Lights, 2006, 107 x 107 x 205 cm, 
stahl, beleuchtung / steel, lights

Modulares Mini-bordell, 20 
Einheiten / Mini Modular Brothel 
20 units, 2006, 80 x 67 x 189 cm,
Holz, stahl, stoff / wood, steel, textile

Das Einkaufszentrum / The Mall,
2008, 250 x 210 x 237 cm, Holz, 
polyester, schaumstoff / wood, 
polyester, foam

universität für männliche 
Sklaven / Male Slave university, 
2007, 490 x 490 x 110 cm, karton, 
Holz, stoff, beleuchtung / cardboard, 
wood, textile, lights

Mini-bordell, lebensgroß / Mini 
brothel, Life Size, 2006, 328 x 
280 x 300 cm, Holz, keramik / wood, 
ceramics

Hauptquartier / Headquarters,
2008, 750 x 460 x 160 cm,
schaumstoff, Fiberglas / foam, 
fibreglass

Triebwerkanlage / Power Plant,
2006, 590 x 1900 x 190 cm,
Holz, Farbe, kunststoff / wood, paint, 
plastics 

CallCenter units (mit Arbeits-, 
Schlaf- und Hygiene-Einheiten) / 
CallCenter units (with Work-,
Sleep- and Sanitary units), 
sanitary unit, 2006, 1400 x 1200 x 
480 cm, Holz, stahl / wood, steel

Modell des Gedärme-Museums /
Model Museogestor, 2008, 110 x 
100 x 155 cm, schaumstoff, Fiberglas / 
foam, fibreglass

Krankenhaus auf Sockel / 
Hospital on Stand, 2006, 77 x 77 x 
187 cm, schaumstoff, polyester, stahl / 
foam, polyester, steel

Wasserturm / Watertower, 2006,
65 x 65 x 192 cm, polyester / polyester

Modell des Männer-bordells #2 /
Model Male Brothel on Pedestral 
#2, 2006, 70 x 76 x 102 cm, polyester, 
Holz, gips / polyester, wood, plaster

CallCenter 6 Einheiten 2x3 /
CallCenter 6 units 2x3, 2007, 71 x 
53 x 170 cm, Holz, stahl / wood, steel

Empfangszentrum / Welcoming 
Center, 2007, 200 x 68 x 185 cm,
stahl, Holz, Farbe / steel, wood, paint 

Infrastruktur / Infrastructure, 
2007, 170 x 85 x 55 cm, stahl / steel

rohr- und Kabelnetzwerk /
network Pipes & Cables, 2008,
130 x 54 x 45 cm, stahl / steel

Der Globus / The Globe, 2007,
141 x 141 x 141 cm, Fiberglas, 
stahlkabel, Motor / fibreglass, 
steelcable, engine

Tisch mit mexikanischer 
Keramik + 8 Stühlen /Table with 
Mexican Crockery + 8 chairs, 
2006, 120 x 271 x 75 cm, Holz, 
keramik / wood, ceramics

Tisch mit mexikanischer 
Keramik + 14 Stühlen / Table 
with Mexican Crockery + 14 
chairs, 2006, 120 x 500 x 75 cm, 
Holz, keramik / wood, ceramics

Verbundene CallCenter-
Einheiten / Linked CallCenter 
units, 2008, 595 x 185 x 130 cm, 
stahl, plastik, polyester / steel, 
plastic, polyester

Schwanz / Prick, 2008,
145 x 123 x 80 cm, schaumstoff, 
Fiberglas / foam, fibreglass

Hängende Männer / Hanging 
Men, 2007, 470 x 120 x 250 cm, 
schaumstoff, Fiberglas / foam, 
fibreglass

Schädel auf Säule / Skull on 
Stand, 2005, 140 x 85 x 190 cm, 
schaumstoff, Fiberglas / foam, 
fibreglass

Ei auf Säule / Egg on Stand, 2006,
97 x 93 x 200 cm, schaumstoff, 
Fiberglas / foam, fibreglass

baby auf Säule / baby on Stand,
2006, 120 x 70 x 115 cm, Fiberglas / 
fibreglass

Jesus / Jezus, 2005, 40 x 140 x 
280 cm, schaumstoff, Fiberglas / 
foam, fibreglass

Der Ausgemergelte / The 
Emaciated, 2006, 200 x 37 x 
127 cm, schaumstoff, Fiberglas / 
foam, fibreglass

Familienlampe / Family Lamp, 
2007, 130 x 120 x 200 cm, Fiberglas / 
fibreglass

Ausgeweideter Mann / Man 
ripped Open, 2007, 195 x 100 x 
47 cm, schaumstoff, beschichtung / 
foam, coating

Hängender Mann / Hanging Man,
2007, 210 x 100 x 70 cm, schaumstoff, 
Fiberglas / foam, fibreglass

verzeiChnis Der ausgestellten werke / list of exhibiteD works
SKuLPTurEn und MOdELLE / SCuLPTurES And MOdELS GEMÄLdE / PAInTInGS

biogas-Futter / Biogas Fodder, 
2008, 92 x 140 cm, tusche, acryl auf 
leinwand / ink, acrylic on canvas

Zero Foot Print / Zero Footprint, 
2008, 173 x 346 cm, tusche, acryl auf 
leinwand / ink, acrylic on canvas

Tageseinteilung / Division of the 
Day, 2008, 137 x 91 cm, tusche, acryl 
auf leinwand / ink, acrylic on canvas

Tauglichkeit / Suitability, 2008, 
92 x 142 cm, tusche, acryl auf 
leinwand / ink, acrylic on canvas

Hauptquartier, schematisch / 
Headquarters, schematic, 2008, 
166 x 231 cm, tusche, acryl auf 
leinwand / ink, acrylic on canvas

3-Sterne-bordell für Männer, 
schematisch / 3 Star brothel for 
Male, schematic, 2008, 118 x 164 
cm, tusche, acryl auf leinwand / ink, 
acrylic on canvas

Selektor 2 / Selector 2, 2008,
260 x 150 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

der Koch / The Cook, 2008, 
155 x 161 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Operation / Operation, 2008, 
180 x 172 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Wellness / Wellness, 2006, 92 x 
95 cm, tusche auf leinwand / ink on 
canvas

der Kurator / the curator, 2007, 
96 x 102 cm, tusche auf leinwand / ink 
on canvas

3-Sterne-Zahnarzt / 3 Star 
Dentist, 2007, 92 x 127 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

Geschäftsmänner / Business 
Men, 2007, 85 x 115 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Der Empfangsschalter / 
receptiondesk, 2007, 130 x 146 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

Triebwerkanlage / Power Plant, 
2006, 110 x 145 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Der Fleischer / The Butcher,
2007, 96 x 88 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Energie-, biogas- und 
Wasseraufbereitungsplan / 
Energy, Biogas and Water 
Treatment Plan, 220 x 90 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

Familie / Family, 2006, 82 x 93 cm,
tusche auf leinwand / ink on canvas

Mühle / Grinder, 2007, 90 x 127 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

Das Einkaufszentrum 
(Vorderansicht) / The Mall (Front 
View), 2008, 151 x 179 cm,
tusche auf leinwand / ink on canvas

Gedärme-Museum, Schnitt/ 
Museogestor, cut-away, 2008,
238 x 175 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Ein-Sterne-bordell / Lone Star 
Brothel, 2005, 65 x 90 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Empfangszentrums, 
schematisch / Welcoming Center, 
schematic, 2008, 141 x 200 cm
tusche, acryl auf leinwand / ink, 
acrylic on canvas

Krankenhaus, schematisch / 
Hospital, schematic, 2008, 185 x 
163 cm, tusche, acryl auf leinwand / 
ink, acrylic on canvas

Wellness-Center, schematisch / 
Wellness Center, schematic, 
2008, 167 x 157 cm, tusche, acryl auf 
leinwand / ink, acrylic on canvas

universität für Frauen, 
schematisch / Female Slave 
university, schematic, 2008, 
157 x 231 cm, tusche, acryl auf 
leinwand / ink, acrylic on canvas

Bordell, schematisch / Brothel, 
schematic, 2008, 127 x 191 cm, 
tusche, acryl auf leinwand / ink, 
acrylic on canvas

3-Sterne-bordell für Frauen, 
schematisch / 3 Star brothel for 
Female, schematic, 2008, 96 x 196 
cm, tusche, acryl auf leinwand / ink, 
acrylic on canvas

Gedärme-Museum, schematisch / 
Museogestor, schematic, 2008, 
173 x 191 cm, tusche, acryl auf 
leinwand / ink, acrylic on canvas

Einkaufszentrum, schematisch / 
Mall, schematic, 2008, 169 x 188 
cm, tusche, acryl auf leinwand / ink, 
acrylic on canvas

Energie-, biogas- und 
Wasseraufbereitungsanlage, 
schematisch / Energy, Biogas 
and Water Treatment Plant, 
schematic, 2008, 165 x 190 cm, 
tusche, acryl auf leinwand / ink, 
acrylic on canvas

CallCenter, schematisch / 
CallCenter, schematic, 2008, 
128 x 198 cm, tusche, acryl auf 
leinwand / ink, acrylic on canvas

Fitness Test / Fitness Test, 2008, 
122 x 132 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Stadt der Sklaven – Stadtplan / 
Slave City – urban Plan, 2005, 
232 x 560 cm, tinte auf Hahnemühle 
papier auf leinwand / archival ink on 
Hahnemühle paper mounted on canvas

Stadt der Sklaven – 
Geschäftsplan / Slave City – 
Business Plan, 2005, 180 x 540 cm, 
tinte auf Hahnemühle papier auf 
leinwand / archival ink on Hahnemühle 
paper mounted on canvas
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sklaverei gilt als extremste Form der Freiheits beraubung, die heute weltweit 

geächtet ist und die weltgesellschaft nicht mehr zu bestimmen scheint. aktuelle 

erscheinungen extremer ausbeutung und unterdrückung wie kindersoldaten, 

Zwangsprosti tution und arbeitslager, die nach Terre des hommes mindestens 

12 Millionen Menschen betreffen,  dementieren diesen optimismus. 

aber es gibt auch unzählige kollektive selbstaufgaben individueller Freiheit.  

die provokation der Stadt der Sklaven regt zu der  dramatischen Zuspitzung 

an, die heutige „sklavenhaltergesellschaft“ zu denken und akute wie drohende 

Freiheitsverluste illusionslos zu diskutieren. wie unfrei ist die Zukunft, welche 

Formen der un  freiheit hält die postmoderne bereit? 

Slavery is held to be the most extreme form of deprivation of liberty; it is also 

considered illegal and no longer a determining feature of global society. Current 

forms of extreme exploitation and oppression, such as child soldiery, forced 

prostitution and labour camps – which according to Terre des hommes affect at least 

12 million people – deny this optimism.

But there are also numerous forms of collective sacrif ice of individual liberty. The 

provocative title Slave City is an invitation to think about the dramatic intensif ication 

of today’s “slaveholding society” and discuss objectively our acute, or imminent, loss 

of freedom. How unfree is the future? What forms of bondage does post-modernity 

have in store for us? 

Die unfreiheit Der zukunft
EIn SyMPOSIuM dES KuLTurWISSEnSCHAFTLICHEn InSTITuTES nrW (KWI) und dES 

MuSEuM FOLKWAnG, ESSEn
18 – 19. JunI 2008

Konzept und Organisation / concept and organisation: 
claus leggewie und / and Harald welzer (kwi)

Hartwig Fischer und / and sabine Maria schmidt (Museum Folkwang)

A SyMPOSIuM by THE InSTITuTE FOr AdVAnCEd STudIES In THE HuMAnITIES (KWI) And 
MuSEuM FOLKWAnG, ESSEn

18TH – 19TH  OF JuLy 2008

future bonDage 
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trotz der erfahrungen, die wir mit dem aufstieg von Faschismus und 

nationalsozialismus gemacht haben, neigen wir dazu, die bedrohung der 

Freiheit als etwas von außen kommendes zu denken und sie nicht in uns 

selbst zu suchen. nicht wir selbst gefährden durch Ängste und sorgen 

unsere Freiheit, sondern tyrannen und eroberer. durch dieses narrativ 

wird die bedrohung der Freiheit externalisiert: sie erwächst nicht aus der 

Mitte der gesellschaft, sondern kommt aus deren untergrund, von den 

rändern oder gänzlich von außerhalb. Man könnte dieses narrativ auch 

als grundstruktur der gründungs- und selbsterhaltungsmythen demo-

kratischer republiken bezeichnen, durch die sich deren bevölkerung von 

Zukunftsängsten entlastet und die Zuversicht verschafft, den Herausfor-

derungen der Zukunft gewachsen zu sein. wenn die drohung der knecht-

schaft von außen kommt, fokussiert das die abwehrbereitschaft. so wird 

fluide angst in gerichtete Furcht transformiert. angst lähmt; Furcht dage-

gen befördert politische wachsamkeit. das externalilsierungsnarrativ ist 

nicht bloß selbsttäuschung durch Verdrängung; es fokussiert auch auf-

merksamkeit und generiert Handlungsfähigkeit.

die transformation von angst in Furcht ist also eine große und politisch 

wichtige leistung, bei der sozio-politische strukturen und epistemische 

ordnungen zusammenwirken und sich wechselseitig stabilisieren. aber 

diese leistung hat ihren preis, und der besteht darin, dass die weiterhin 

fortbestehende Freiheitsgefährdung von innen kurzerhand wegerzählt 

wird. die gefährdung der Freiheit aus dem innern der gemeinwesen hat 

zwei seiten: zum einen die unlust der Menschen, die lasten der Freiheit 

zu tragen, zum anderen die restbestände von angst, die sich der trans-

formation in nach außen gerichteter Furcht entzogen haben. ein leben in 

Freiheit zu führen, ist nicht nur süß, sondern mitunter auch anstrengend. 

und gelegentlich ist es sogar bitter. so bitter, dass man die neue Freiheit 

gerne gegen die frühere knechtschaft eintauschen möchte.

nachhaltige 
sicherheit, 
gesicherte 
nachhaltigkeit

h e r f r i e D 

M ü n k l e r

die beobachtung freiwilliger Knechtschaft 

und die negativen utopien des 20. Jahrhunderts
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die große erzählung dieses eintauschen-wollens ist die vom Murren der 

kinder israel in der wüste gegen ihren anführer Moses und der mitunter 

offen geäußerte wunsch, zu den Fleischtöpfen Ägyptens zurückkehren zu 

dürfen anstatt sich weiterhin in der wüste von Manna und der Hoffnung 

auf eine bessere Zukunft ernähren zu müssen. aber die Fleischtöpfe 

Ägyptens sind gleichbedeutend mit der knechtschaft, der Fronarbeit für 

den pharao und der sklavenexistenz in Ägypten, während die karge nah-

rung der wüste als symbol für die Freiheit steht. wie reagiert Moses? er 

ruft den gott zu Hilfe, mit dem das Volk einen bund eingegangen ist, und 

dieser straft die Zweifler und renitenten. gott, so die erzählung im Buch 

Exodus, zwingt sein Volk zur Freiheit, und zwar nicht mit sanfter, sondern 

mit harter Hand.

darum soll es nachfolgend gehen: nicht um den pharao, der das Volk 

nicht aus Ägypten ziehen lassen will und schließlich durch eine abfolge 

schrecklicher plagen doch dazu gezwungen wird; nicht um die arabischen 

sklavenjäger des 18. und 19. Jahrhunderts, die in die ackerbaukulturen 

des subsaharischen afrika eingefallen sind, um dort menschliche beute 

zu machen; nicht um die römischen Feldherrn der antike, die von ihren 

eroberungszügen immer neue sklaven für die italische latifundienwirt-

schaft herbeischafften; und auch nicht um die englischen kaufleute des 

17. und 18. Jahrhunderts, die im Handel mit negersklaven ein Vermögen 

gemacht haben, oder um die pflanzeraristokratien der amerikanischen 

südstaaten, deren herrschaftlichen Villen im Zentrum von baumwollplan-

tagen lagen, auf denen sklaven die arbeit verrichteten. Hier soll es viel-

mehr um die unlust des Volkes an der Freiheit gehen, wenn diese einmal 

nicht süß, sondern bitter ist.

etienne de la boétie, der frühverstorbene Freund Michel Montaignes, hat 

diesem problem eine kleine schrift gewidmet, die er unter den titel De 

la servitude volontaire (Von der freiwilligen Knechtschaft) gestellt hat. la 

boétie nimmt darin eine Frage auf, die ein halbes Jahrhundert zuvor be-

reits den Florentiner republikaner niccolò Machiavelli beschäftigt hatte: 

warum ist der nach der ermordung caesars unternommene Versuch zur 

wiederherstellung der republik in rom so schnell und so kläglich ge-

scheitert? Handelte es sich um eine Verkettung unglücklicher umstände 

oder hatte dieses scheitern strukturelle gründe? neben der exoduser-

zählung des Alten Testaments ist der bericht über den untergang der 

römischen republik die zweite große erzählung über die inneren gründe 

des Freiheitsverlusts. bereits Machiavelli hatte sich mit der erklärung 

auseinandergesetzt, dass ein Volk für die freiheitliche Verfassung nicht 

mehr geeignet sein könne, wenn es die bürgerschaftliche tugend verloren 

habe. daraus hatte er die konsequenz gezogen, dass man bei der Ver-

teidigung der republik vor allem auf die sozialmoralische Verfassung der 

bevölkerung achten und alles tun müsse, um die republikanische tugend 

wiederherzustellen. gelegentliche kriege nach außen und die institutio-

nalisierung eines kontrollierbaren konfliktniveaus im innern erschienen 

Machiavelli dafür probate Mittel.

als skeptiker war la boétie radikaler: nicht der zeitweilige Verlust der 

bürgerlich-republikanischen tugend, sondern die notorische sehnsucht 

der Menschen nach der knechtschaft lautete seine antwort auf die Fra-

ge nach den gründen für den untergang der republik. die Freiheit wird 

danach dem Volk nicht geraubt, es wird auch nicht um sie betrogen, 

sondern das Volk verzichtet auf die Freiheit und begibt sich freiwillig in 

knechtschaft. der politisch-ideengeschichtliche rückblick auf la boéties 

kleine schrift erinnert daran, in welchem Maße unser Verhältnis zu Frei-

heit und knechtschaft durch semantiken codiert ist: die geraubte Freiheit 

und die aufgezwungene knechtschaft sind semantiken, die uns freispre-

chen von allen Zweifeln an der Freiheit und unsere eigene sehnsucht 

nach geborgenheit umdeuten in einen angriff von außen. Für knecht-

schaft und unfreiheit verantwortlich sind immer die anderen. der Moralist 

etienne de la boétie hat das Verlogene bzw. unaufrichtige an diesen 

behauptungen aufgedeckt. kein wunder also, dass seine schrift kein 

klassiker der politischen ideengeschichte geworden ist, sondern schon 

bald in Vergessenheit geriet.

auch william shakespeare hat die Frage nach den ursachen des Ver-

lusts der Freiheit in Form einer für das theater verfassten analyse des 

scheiterns der caesarmörder noch einmal aufgegriffen. die in seinem 

drama Julius Caesar gegebene antwort ist komplexer als die Machia-

vellis oder la boéties. wer beim lesen, Hören oder sehen des stücks 

von der unlust des Volkes an der Freiheit nichts wissen, sondern an der 

beraubungssemantik festhalten will, konzentriert sich auf die große rede 

Marc antons über caesars testament: das Volk sei durch Marc antons 

raffinierte rhetorik verführt und getäuscht worden. wer jedoch genauer 

hinhört, dem bleibt nicht verborgen, dass das Volk verführt und getäuscht 

werden will. nicht die gegenspieler von brutus und cassius besiegeln 

den untergang der republik, sondern das Volk selbst, dem die selbstän-

dige regelung seiner angelegenheiten lästig geworden ist. Für ein paar 

sesterzen, die ihm in caesars testament zugesprochen werden, gibt es 

seine Freiheit auf. es kann mit der Freiheit nichts anfangen. ihm geht es 

ums wohlergehen.

im aufklärerischen pathos des 18. Jahrhunderts und eines emanzipa-

torischen nationalismus, der das 19. Jahrhundert zunächst geprägt 

hat, ist diese besorgnis um die sozialmoralischen Voraussetzungen der 

Freiheit in den Hintergrund getreten, um dann in den anti-utopien des 

20. Jahrhunderts wieder aufzutauchen. es ist bezeichnend, dass von 

ihnen george orwells 1984 die bekannteste und am häufigsten apostro-
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phierte geworden ist, ist sie doch viel stärker als die anderen auf eine 

ätiologische externalisierung der ursachen des Freiheitsverlusts und der 

errichtung eines regimes der knechtschaft und unterdrückung angelegt. 

die Freiheit ist den Menschen genommen worden, und sie werden fort-

gesetzt betrogen. deswegen wird von orwell nachfolgend auch nicht die 

rede sein, umso mehr dagegen von Jewgenij samjatin und aldous Hux-

ley. deren dystopische beschreibungen nämlich handeln von der tiefen 

Zufriedenheit, mit der die errichtung eines um sicherheit und ordnung 

zentrierten prosperitätsregimes von der bevölkerung aufgenommen und 

unterstützt wird. in samjatins Wir lassen sich die Menschen freiwillig die 

Fantasie herausoperieren, da sie eine Quelle der unzufriedenheit mit der 

bestehenden ordnung und die ursache des aufbegehrens gegen sie ist. 

die chirurgische entfernung des imaginativen und kognitiven Zentrums 

menschlicher Freiheit, in deren Folge das ich im wir verschwindet, si-

chert die gute ordnung gegen die Verführungskraft einer kleinen wider-

standsgruppe, die sich nicht beugen will. und bei Huxley ist es ein durch 

psychedelische drogen gesteigerter promiskuitiver lebensgenuss, in dem 

das glücksempfinden der Menschen gegen deren Freiheitsstreben aus-

gespielt wird. die schöne neue welt Huxleys ist bevölkert von den letzten 

Menschen aus nietzsches Zarathustra: sie hätten das glück erfunden, 

erklären sie und blinzeln dabei in die sonne ... oder man denke an die 

eloi, die vegetarischen blumenkinder in wells Time Machine: sie sind 

verblödet, aber aus der Verblödung erwächst ihr glück. eine spätere auf-

nahme dieser Vorstellung von der Freiheitsbedrohung durch konsumtiven 

lebensgenuss findet sich in Herbert Marcuses buch Der eindimensionale 

Mensch.

Freiheit im sinne einer Verweigerung der knechtschaft, so die hier vor-

herrschende Vorstellung, ist nur noch durch Verzicht und askese möglich, 

durch abkehr von der rundumversorgung und ihren auf glück und Zufrie-

denheit ausgerichteten strategien. spitzen wir es zu: Freiheit ist danach 

nur als heroische inkaufnahme von schmerz, leid und unglück möglich, 

als Verweigerung gegenüber allen Hilfsangeboten und tröstungen, mit 

denen man sich dem erfordernis zu entziehen sucht, den preis der Frei-

heit auch zu zahlen. die antwort von nietzsche, samjatin, wells, Huxley 

und schließlich Marcuse ist eindeutig: wer den preis der Freiheit nicht 

zahlen will, geht der Freiheit selbst verlustig. Freiheit ist keine Zusatzgra-

tifikation für wohlverhalten in der reglementierten ordnung, sondern eine 

immer wieder aufs neue zu fällende existentielle entscheidung für eine 

durchaus riskante lebensform.

dass unsere Zeitgenossen heute das noch weniger hören wollen als die 

Menschen früherer Zeiten, ist kaum verwunderlich, sind die risiken der 

inanspruchnahme von Freiheit doch ungleich größer, als dies noch zu 

beginn des 20. Jahrhunderts der Fall war – obendrein haben wir heute im 

durchschnitt auch mehr zu verlieren. die sehnsucht nach sicherheit im 

sinne einer rundumvorsorge gegen alle nur denkbaren lebensrisiken hat 

eine ordnung entstehen lassen, in der die vorgeblich mündigen bürger 

auf den status von kindern zurückgeführt worden sind. in diesem sinne 

ist die freiwillige kindschaft an die stelle der freiwilligen knechtschaft 

getreten. als sklave erfährt sich nur, wer an seinen ketten rüttelt, wer 

gegen diesen Zustand aufbegehrt und zu kämpfen bereit ist. wer hinge-

gen den Zustand des behütetseins, des geleitet- und gelenktwerdens als 

sicherung vor den risiken des lebens schätzt, denkt sich damit selbst 

als kind im Zustand eines glücklichen einverständnisses.

und tatsächlich: was kann man sich schöneres vorstellen als einen Zu-

stand­wohlversorgten­Einsseins­mit­sich­und­seiner­Umgebung!­Wer­hier­

von knechtschaft oder gar sklaverei spricht, ist ein böswilliger störer des 

Friedens, der so schnell wie möglich mundtot gemacht werden muss. der 

zutiefst repressive charakter der guten ordnung zeigt sich als erstes im 

umgang mit denen, die ihre segensreiche wirkung in Zweifel ziehen. die 

anti-utopien samjatins und Huxleys zeigen das: die kritiker werden aus-

geschaltet, weggesäubert. so wie das kind, das mit seinem ausruf, der 

kaiser sei nackt, die feierliche Zeremonie zerstört, weil mit einem Male 

alle sehen, dass des kaisers neue kleider gar keine sind, so ist auch die 

bezeichnung der kindschaft als knechtschaft hochgradig gefährlich: es 

könnte sein, dass sich die kinder danach als knechte, als sklaven begrei-

fen. die erwähnten antiutopien berichten, wie solche aufklärer ausge-

schaltet werden.

aber ist die von solchen semantischen auseinandersetzungen ausge-

hende gefahr für die sozio-politische ordnung wirklich so groß? ist sie 

überhaupt real? der große englische politiktheoretiker thomas Hobbes, 

der unter dem eindruck des bürgerkriegs Mitte des 17. Jahrhunderts 

die staatliche ordnungsleistung höher gestellt hat als die ursprüngli-

chen rechte und Freiheiten der Menschen, war davon überzeugt, dass 

politisch diskriminierende semantiken, die nicht unter der kontrolle des 

souveräns stehen, zu aufruhr und rebellion führen, weswegen er die 

bezeichnung des Monarchen als tyrann unter strafe gestellt wissen woll-

te. kaum etwas habe den Menschen europas mehr unglück gebracht als 

die übersetzung lateinischer und griechischer texte, in denen mit dieser 

unterscheidung gearbeitet wurde. wo die bezeichnung der tyrannei für 

die alleinherrschaft fehle, könne auch kein diesbezügliches empfinden 

aufkommen. dieser logik folgt bekanntlich auch die behörde, in der bei 

orwell winston smith arbeitet und dafür sorge trägt, dass semantik, 

realität und erinnerung immer übereinstimmen.

etienne de la boétie hat solche präventive sprachpolitik für überflüssig 

gehalten, weil er die sehnsucht nach glück und sicherheit für stärker 
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hielt als das streben nach Freiheit und selbständigkeit. der oder die Ver-

fasser des Buchs Exodus im alten testament haben das ähnlich gesehen; 

auch für ihn oder sie war selbstverständlich, dass die kinder israel die 

Fleischtöpfe Ägyptens dem asketischen leben in der wüste vorzogen, 

dass sie lieber in ernährungsgesicherter sklaverei als in von stetem 

nahrungsmangel bedrohter Freiheit leben wollten. also musste gott sie 

in die Freiheit zwingen. genau das ist die provokativ-paradoxe botschaft 

des exodus-buches, von la boétie bis zu einigen antiutopisten im an-

schluss an Friedrich nietzsche: die Freiheit muss erzwungen werden, 

wohingegen die knechtschaft auf Freiwilligkeit beruht. der weg in die 

knechtschaft ist mit Freiwilligkeit und Zustimmung gepflastert, während 

die Freiheit nicht ohne Zwang und erziehung auskommt.

aber wer könnte uns heute zur Freiheit erziehen oder zur Freiheit 

zwingen? es ist das dilemma und gleichzeitig die größe freiheitlicher 

ordnungen, dass sie beides nur als selbsterziehung und selbstzwang 

akzeptieren können. das aber macht auch ihre gefährdung aus: sie ver-

fallen schnell, wenn es an beidem mangelt. das heißt: die bedrohung der 

Freiheit kommt nicht, wie die warner und Mahner des politischen alltags 

meinen, vom staat oder aus dem innenministerium. sie kommt vielmehr 

von uns selbst, wenn wir der lasten der Freiheit überdrüssig sind und 

nach einer sicherheit ausschau halten, die auch noch nachhaltig sein 

soll. die Verbindung von sicherheitsbedürfnis und der erwartung von 

nachhaltigkeit ist zu der wohl folgenreichsten infragestellung einer so 

riskanten lebensweise wie der in Freiheit geworden. seitdem die sorge 

um die Zukunft sich unserer bemächtigt hat, können wir Freiheit nur noch, 

wie es bei Friedrich engels heißt, als „einsicht in die notwendigkeit“ den-

ken. damit aber sind wir zu knechten, wenn nicht sogar sklaven unserer 

sorge geworden.

Despite the experiences we have had with the rise of fascism and National 
Socialism, we tend to perceive the threat to our freedom as something 
coming from outside, and not to try to find it within ourselves. We are not 
the ones who threaten our freedom through our fears and worries; rather, 
this is what tyrants and conquerors do. This narrative externalises the 
threat to our freedom: it does not grow up out of the middle of society, but 
comes from its substrate, from its periphery, or entirely from outside. One 
could also refer to this narrative as the basic structure of the myths sur-
rounding the founding and self-preservation of democratic republics, by 
means of which the population relieves itself of its anxiety about the future 
and creates the confidence of being up to meeting the challenges it poses. 
When the threat of servitude comes from outside, it focuses one’s readi-
ness to defend oneself. Thus f luid fear is transformed into directed appre-
hension. Fear paralyzes; apprehension, in contrast, promotes political vigi-
lance. The narrative of externalisation is not merely self-deception through 
repression; it also focuses awareness and generates a capacity to act.

The transformation of fear into apprehension is therefore a great and polit-
ically important achievement in which socio-political structures and epis-
temic orders cooperate and stabilise each other. But this achievement has a 
price, which consists in the fact that the constantly lingering threat of fear 
is narrated away from within without further ado. The threat to freedom 
from within the community has two sides: on the one hand, people’s reluc-
tance to carry the burden of freedom, and on the other hand the residues 
of fear that have eluded transformation into apprehension that is directed 
outward. Freedom is not only sweet, it can also be demanding. And occa-
sionally it is even bitter, so bitter that one might be inclined to exchange a 
new freedom for an old servitude.

sustainable 
security, secured 
sustainability
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The great narrative on this wanting-to-exchange is that on the murmur-
ings of the children of Israel in the desert against Moses and the repeated 
expression of their desire to be able to return to the f lesh pots of Egypt 
instead of having to continue to subsist on manna in the desert and hope 
for a better future. But Egypt’s f lesh pots are synonymous with servitude, 
with enforced labour for the pharaoh, with a slave existence in Egypt; in 
contrast, the meagre nourishment of the desert stands for freedom. How 
does Moses react? He calls on God to help, with whom the people entered 
a union, and he punishes the doubters and the unruly. God, thus the story 
goes in the book of Exodus, forces his people to be free, and he does not do 
it with a gentle, but with a stern hand.

This is why the following will deal: not with the pharaoh who does not want 
to let the people withdraw from Egypt and yet who is forced to do so due 
to a series of disastrous scourges; not with the Arabian slave hunters of the 
eighteenth and nineteenth centuries who invaded the agricultural cultures 
of sub-Saharan Africa in order to capture human prey; not with the Ro-
man commanders of antiquity who time and again produced new slaves for 
the Italic latifundia; and not with the English merchants of the seventeenth 
and eighteenth centuries who made a fortune with trading African slaves; 
or with the planter aristocracies of the American South, whose villas stood 
amid cotton plantations worked by slaves. What will be dealt with here is the 
people’s aversion to freedom if it is at one point not sweet, but bitter.

Michel de Montaigne’s friend Etienne de La Boétie, who met an untimely 
death, devoted a slim volume to this problem entitled Discours de la ser-
vitude volontaire (The Discourse of Voluntary Servitude). In it, La Boétie 
takes up the question the Florentine republican Niccolò Machiavelli had 
dealt with half a century prior to that: why did the attempt to restore the 
republic in Rome after Caesar’s murder fail so quickly and so miserably? 
Was it a sequence of unfortunate events, or did this failure have structural 
reasons? The second great narrative on the internal reasons for losing free-
dom after the story of the exodus in the Old Testament is the report of the 
downfall of the Roman republic. Machiavelli had examined the explana-
tion for a people no longer being capable of a liberal constitution because 
they had lost civic virtue. He came to the conclusion that when defending 
the republic, one has to attach great value in particular to the socio-moral 
constitution of the population and to undertake anything in order to restore 
republican virtue. Machiavelli regarded occasional external wars and the 
institutionalisation of a controllable internal conf lict level to be an effec-
tive means for achieving this.

A sceptic, La Boétie was more radical: his answer to the question concern-
ing the reasons for the downfall of the republic was not the temporary loss of 
civic republican virtue, but people’s notorious longing for servitude. Accord-

ingly, the people are not robbed of their freedom, neither are they cheated out 
of it; rather, the people renounce freedom and voluntarily enter servitude. A 
review of La Boétie’s slim volume in terms of the history of political ideas 
recalls to what extent our relation to freedom and servitude is coded by se-
mantics: dispossessed freedom, forced servitude are semantics that absolve 
us of any doubt about freedom and redefine our own yearning for security 
into an attack from the outside. It is always the others who are responsible for 
servitude and bondage. It is no wonder that his book did not become a classic 
in the history of political ideas, but quickly fell into oblivion.

William Shakespeare also took up the question concerning the causes of 
the loss of freedom in the form of an analysis of the failure of Caesar’s 
murderers composed for the stage. The answer provided in his drama 
Julius Caesar is much more complex than Machiavelli’s or La Boétie’s. 
Those reading, listening to or watching the play who do not want to know 
anything about the people’s aversion to freedom but who want to cling to 
the semantics of dispossession should concentrate on the great speech held 
by Mark Anthony on Caesar’s will: the people were seduced and deceived 
by Mark Anthony’s refined rhetoric. However, if one listens more closely, 
one discovers that the people wanted to be seduced and deceived. It is not 
the antagonists Brutus and Cassius who seal the downfall of the republic, 
but the people themselves, for whom the independent regulation of their 
affairs has become burdensome. For a couple of sesterces awarded to them 
in Caesar’s will, they relinquish their freedom. Freedom is of no use to 
them. To them it is a matter of their well-being.

In the progressive pathos of the eighteenth century and an emancipatory 
nationalism that initially marked the nineteenth century, this concern 
about the socio-moral conditions of freedom retreated into the background, 
only to again reappear in the anti-utopias of the twentieth century. It is 
telling that George Orwell’s 1984 is the most well known of them and the 
one that has been most frequently apostrophised, it being much more than 
the others aimed at an etiological externalisation of the causes of the loss 
of freedom and the installation of a regime of servitude and oppression. 
The people were dispossessed of their freedom, and they continue to be 
deceived. Orwell will therefore also not be the subject of the following, but 
all the more so Yevgeny Zamyatin and Aldous Huxley. Their disutopian 
accounts deal with the deep satisfaction with which the population adopted 
and supported the installation of a regime of prosperity centred around 
security and order. In Zamyatin’s We, people voluntarily let their imagi-
nations be surgically removed because it was a source of discontent with 
the existing order and the cause of the uprising against it. The removal of 
the imaginative and cognitive centre of human freedom, a consequence 
of which is that I disappears into We, secures the sound order against the 
seductive power of a small group of resistance fighters who will not yield. 
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And with Huxley it is a promiscuous enjoyment of life brought about by 
psychedelic drugs, a state in which people’s sense of happiness is played 
out against their pursuit of freedom. Huxley’s brave new world is populat-
ed by the last human beings out of Nietzsche’s Zarathustra: they invented 
happiness, they say, and while doing so, squint into the sun ... Or recall the 
Eloi, the vegetarian f lower children in H. G. Wells’s The Time Machine: 
they have been stultified, but their happiness grows up out of stultifica-
tion. Herbert Marcuse later took up this notion of the threat to freedom by 
a consumptive enjoyment of life in his book The One-dimensional Man.

Freedom in the sense of rejecting servitude, the concept that prevails here, 
is only possible through renunciation and asceticism, through turning 
away from all-around care and its strategies, which are geared toward hap-
piness and satisfaction. Let’s go even further: accordingly, freedom is only 
possible as the heroic acceptance of pain, suffering and unhappiness, as a 
rejection of all offers of help and solace, with which one seeks to elude the 
exigency of also having to pay the price of freedom. The answers supplied 
by Nietzsche, Zamyatin, Wells, Huxley and finally Marcuse are unequivo-
cal: he who does not want to pay the price of freedom loses freedom itself. 
Freedom is not a bonus for good conduct in the regimented order; rather, it 
is an existential decision for a by all means hazardous way of life that has 
to be made over and over again.

It is hardly surprising that our contemporaries are less inclined to want 
to hear this than people in the past, since the risks associated with laying 
claim to freedom are disproportionately greater today than was the case in 
the early twentieth century – and to top it all off, we now have, on average, 
more to lose. The longing for security in the sense of all-around precautions 
against any risk imaginable has allowed an order to develop in which osten-
sibly responsible citizens have been reduced to the status of children. In this 
sense, voluntary filiation has been substituted for voluntary servitude. Only 
those experience themselves as slaves who rattle their chains and are willing 
to rise up against this state and fight. In contrast, those who appreciate being 
cared for, led and guided and view this as security against life’s risks imag-
ine themselves into a state of contented acquiescence.

And indeed, what more wonderful thought is there than being well cared 
for and at one with oneself and one’s surroundings! Whoever speaks of 
servitude or even slavery is a malicious disrupter of the peace and has to 
be muzzled as quickly as possible. The deeply repressive character of the 
good order first shows itself when dealing with those who cast doubt on 
its beneficial effect. Zamyatin and Huxley’s anti-utopias demonstrate it: 
critics are eliminated, expurgated away. In the same way the child who 
cries out that the emperor is naked disrupts the ceremony, because all at 
once everyone sees that the emperor’s new clothes are not clothes at all, 

referring to filiation as servitude is profoundly dangerous: it might be that 
children see themselves as servants, as slaves. The anti-utopias referred to 
give accounts of how such proponents of enlightenment are dealt with.

But is the danger for the socio-political order that emanates from these 
kinds of semantic discussions really so great? Is it even real? The great 
English political theorist Thomas Hobbes, who, impacted by the Civil 
War in the mid-seventeenth century, placed the state establishment of 
order higher than the primary rights and liberties of human beings, was 
convinced that politically discriminating semantics not controlled by the 
sovereign lead to insurgence and rebellion, which is why he wanted to have 
designating the monarch a tyrant made punishable by law. Hardly anything 
else brought the people of Europe more misfortunate than the translation 
of Latin and Greek texts that worked with this distinction. If the designa-
tion of tyranny is missing for autarchy, then no concept can arise in this 
regard. As is generally known, in 1984, this is the logic pursued by the 
authority Winston Smith works for, and it ensures that semantics, reality 
and memory are always concordant with one another.

Etienne de La Boétie believed this kind of preventive language policy to be 
superf luous, because he considered the desire for happiness and security 
to be stronger than the pursuit of freedom and independence. The author 
or authors of the book of Exodus in the Old Testament saw this in a similar 
way; for him or them, it was natural that the children of Israel preferred 
the f lesh pots of Egypt over an ascetic life in the desert; that they would 
rather live in slavery, where their nourishment was secured, than in a free-
dom constantly threatened by a lack of food. So God had to force them into 
freedom. This is the provocative and paradox message – from the book of 
Exodus and La Boétie to several anti-utopians in connection with Friedrich 
Nietzsche: that freedom has to be enforced, whereas servitude is based on 
voluntariness. The path to servitude is paved with voluntariness and con-
sent, while freedom does not get by without coercion and education.

But who could educate or force us into freedom today? It is the dilemma as 
well as the greatness of liberal orders that they can only accept both as self-
education and self-coercion. However, this is also what makes them danger-
ous: that they rapidly deteriorate if there is a lack of both. That is to say: 
the threat to freedom does not, as the alerters and admonishers of everyday 
political life believe, come from the state or from the department of state. 
Rather, it comes from us when we have grown tired of the burdens of free-
dom and are on the lookout for security that is also sustainable. The combi-
nation of needing security with expecting sustainability has become one of 
the most momentous challenges of a hazardous way of life – such as one in 
freedom. Since we have been taken possession by worrying about the future, 
we can only conceive of freedom, as Friedrich Engels put it, as the “recogni-
tion of necessity.” Thus we have become servants, if not slaves, to our worry.
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EInLEITunG

José antonio saco, kubanischer intellektueller und Verfasser einer 

der ersten großen weltgeschichten der sklaverei, vertrat um 1870 die 

Meinung, dass es sklaverei immer gegeben habe und immer geben 

würde: “um dieses werk zu schreiben, bin ich zu den ältesten traditionen 

einiger Völker vorgedrungen; ich habe die skulpturen und inschriften 

konsultiert, die man auf den Mauern der ältesten Monumente der erde 

konserviert, und ich habe die annalen von mehr als 50 Jahrhunderten 

durchschritten, aber in all dem habe ich immer den Menschen als sklaven 

des Menschen gesehen, so im alten wie im neuen kontinent. barbarische 

oder zivilisierte nationen, große oder kleine, mächtige oder schwache, 

unter den unterschiedlichsten Formen der regierung, die entgegen 

gesetzten religionen bekennend sowie ohne unterschied der klimate und 

des alters, alle haben in ihrem innern das gift der sklaverei”.1 angesichts 

der 12 - 270 Millionen Menschen, die – je nach dem, wie man den 

terminus definiert – heute unter sklaverei-bedingungen leben, scheint 

saco recht behalten zu haben.2

das wort „sklaverei“ löst konventionell zunächst das abrufen einer Meis-

tererzählung von „sklaverei und Freiheit“ aus, deren elemente aus ein 

wenig südstaatenromantik à la Vom Winde verweht, aus Onkel Toms 

Hütte, vielleicht noch etwas englischem sklavenhandel des 18. Jahrhun-

derts, einer prise Amistad sowie szenen aus dem kampf der britischen 

abolitionisten gegen die sklaverei zusammengesetzt sind. das evozier-

te bild ist meist das des gepeitschten, schlecht englisch sprechenden 

schwarzen als opfer psychopathischer weißer in alabama oder Missis-

sippi. dieses bild ist fest verbunden mit einer weltgeschichtserzählung, 

die ich „hegemonistisch“ nenne und die als grundlegendes Muster in eu-

ropa seit ca. 1850 bis heute vorherrscht. diese hegemonistische weltge-

schichtserzählung unter einbeziehung von „sklaverei“ schaltet ein gros 

der historischen und geografischen Facetten der sklaverei aus: von den 

1  José Antonio Saco: Introducción - Egipto 

- Etiopía - Hebreos - Fenicios, in: ders., 

Historia de la Esclavitud, Bd. I, Havanna 

2002, S. 29-76, hier S. 29. Originalausgabe: 

José Antonio Saco: Historia de la esclavitud 

desde los tiempos más remotos hasta 

nuestros días, 3 Bde., Bd. I und II: Paris 

1875; Bd. III: Barcelona 1877/78.

2  Kevin Bales: Die neue Sklaverei, München 

2001; siehe auch: Pino Arlacchi: Ware 

Mensch. Der Skandal des modernen 

Sklavenhandels, München 2000; Suzanne 

Miers: Slavery in the Twentieth Century: 

the Evolution of a Global Problem, Walnut 

Creek 2003; Yves Bénot: La Modernité de 

l’esclavage. Essai sur la servitude au cœur 

du capitalisme, Paris 2003; Kevin Bales: 

New Slavery: A Reference Handbook, Santa 

Barbara 2004; sowie: Marcel Dorigny 

und Bernard Gainot (Hrsg.): Atlas des 

esclavages. Traites, sociétés coloniales, 

abolitions de l’Antiquité à nos jours, 

Paris 2006; Moisés Naím: Why is Slavery 

Booming in the 21th Century?, in: Illicit 

Naím, How Smugglers, Traffickers, and 

Copycats Are Highjacking the Global 

Economy, New York 2005, S. 86-108.
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pyramidenbauern in Ägypten, über sklaverei in griechenland und rom; 

die europäische leibeigenschaft, islamischen und afrikanischen sklaven-

handel sowie den asiatischen und den karibischen.3 selbst wenn bewusst 

ist, dass die größte sklavereigesellschaft der welt in brasilien existierte 

und die modernste sklaverei des 19. Jahrhunderts auf kuba, wird dieses 

wissen sozusagen überdeckt von der schieren Masse medialer produkte 

und exzellenter bücher über sklaverei, sklavenhandel sowie den so ge-

nannten Anglo-Atlantic aus den usa.

diese Fixierung auf die südstaaten-sklaverei im 18. und 19. Jahrhundert 

steht in einem auffallenden widerspruch zu den 12 - 270 Millionen sklaven, 

die heute existieren und von oben beschriebener Meistererzählung sozu-

sagen „weg-erzählt“ werden. Heutige sklaven heißen selten sklaven. es 

handelt sich meist um kinder, Mädchen, junge Frauen sowie junge Männer, 

die in lagern unter „im westen“ unvorstellbaren arbeitsbedingungen leben. 

sklaven sind heute meist weiblich und zu einem eher geringeren anteil 

schwarzer Hautfarbe. Für sie gilt kein recht und es gibt keine schriftliche 

Verwaltung in „römischer“ tradition. Meist finden sich heutige sklavinnen 

in gesellschaften, die als „traditionell“ gelten und starke kommunitär-

bäuerliche grundlagen aufweisen. sie finden sich an den grenzen des sich 

globalisierenden kapitalismus beziehungsweise in aufsteigenden schwel-

lenländern wie brasilien, indien oder Mexiko und in den Formen „kleiner“ 

Haussklavereien in großen städten, auch solchen des so genannten „wes-

tens“. arbeit aber gibt es auch heute noch unendlich viel. die Frage ist, ob 

sie „bezahlbar“ ist bzw. bezahlt werden soll.

welche elemente welthistorischer sklaverei sind existent oder werden 

wieder virulent? um die verschiedenen Herausbildungen der sklaverei-

typen überhaupt erkennen zu können, sollten wir die „große“ atlantische 

plantagensklaverei in nord- und südamerika von 1520 bis 1888 als einen 

speziellen typ von sklaverei begreifen sowie nach anderen entwicklungs-

formen von sklaverei suchen. und vorab sollten wir eine möglichst klare 

definition setzen: Mit kevin bales ist sklaverei „die vollkommene beherr-

schung einer person durch eine andere zum Zwecke der wirtschaftlichen 

ausbeutung“4; ich würde die „körperliche ausbeutung“ heute ergänzend 

einfügen.

„KLEInE“ KIn-SKLAVErEIEn In dEr WELTGESCHICHTE 5

Hypothetisch gab es sklaverei bereits in der prähistorie. es ist anzu-

nehmen, dass es überall auf der erde Frühformen der sklaverei gab, 

seit unterschiedliche Menschengruppen in beziehung zueinander traten. 

Zu „beziehungen“ gehören auch konflikte und kriege. im innern waren 

die Menschengruppen durch eine „wir“-identität, kulte sowie Verwandt-

schaftsbeziehungen geprägt. Verwandtschaftsbeziehungen waren zu-

gleich politische beziehungen. die gruppen bildeten kins, clans oder 

3  Michael Zeuske: Weltgeschichte der 

Sklaverei, Stuttgart 2009 (in Vorbereitung).

4  Kevin Bales: Die neue Sklaverei, S. 13.

5  Kin-Sklaverei bezeichnet einen 

Sklavereitypus, der in einem Umfeld 

von Gesellschaften stattfindet, deren 

Hauptbeziehungen durch Verwandtschaft 

geprägt sind.

banden. der wichtigste status innerhalb einer solchen kin-gruppe war 

die Zugehörigkeit zu derselben.

es gibt drei essentielle Fixpunkte bei der Herausbildung von Frühformen 

der sklaverei:

1.  sklaven sind „Fremde“ oder gefangene, denen ein unterlegenheits- 

sowie unreinheits- oder auch ungläubigenstatus zugeschrieben wird.

2.  sklaven stehen im besitz bzw. eigentum anderer Menschen, den 

sklavenhaltern, die die Verfügungsgewalt über den körper und die 

arbeitskraft der sklaven ausüben.

3.  Für jede sklavereisituation spielt die Frage eine rolle, wer nach den 

jeweils lokalen regeln und kosmologien die grundlegende sozialein-

heit, gemeint sind „kin“ oder „Familie“, beherrscht.

Von welchem dieser drei Fixpunkte sklavereien historisch bestimmt wur-

den, variierte in Zeit und raum.

noch nicht als sklaven definierte Menschen in abhängigkeitssituationen 

– gemeint sind Fremde, „adoptierte“, gefangene oder schuldner – die 

historische ausgangspunkte für die entwicklung des sklavenstatus bilde-

ten, gab es in größerer Zahl seit sich sehr frühe populationen von Men-

schen räumlich ausgebreitet haben, seit egalitäre organisationsformen 

menschlichen Zusammenlebens durch erste hierarchische systeme der 

sozialen organisation abgelöst worden sind und – wohl beim übergang 

zwischen Mesolithikum und neolithikum – seit es öfter zu kriegerischen 

konflikten zwischen Menschenpopulationen gekommen ist.6  erst in kon-

flikt- und kriegszeiten mussten „gefangene“ überhaupt als besondere 

gruppe definiert werden. der älteste typus eines „anderen“ war sicher-

lich der oder die „Fremde“, angeheiratete und „adoptierte“ kinder einge-

schlossen. Freiwillige oder mit gewalt erzwungene Migration von einer 

gruppe zur anderen war die basis dieses „Fremdenstatus“, der je nach 

kultureller konfiguration der empfängergruppe eher Frauen und kinder 

oder Männer betraf. Männer waren vor allem von der zweiten Hauptform 

der sklaverei betroffen: der kriegsgefangenschaft. aus ihr und der ver-

breiteten sitte des tötens der wichtigsten besiegten anführer entwickelte 

sich unter bestimmten bedingungen auch die opfersklaverei.

das vorrangige Ziel von kin-sklaverei war die integration von „Fremden“ 

oder kriegsgefangenen in die eigene gruppe. dieser integrationspro-

zess konnte aber durchaus damit beginnen, die zu integrierenden als 

„nicht-Menschen“ (nicht-kin) zu definieren und eine Zeit lang mit gewalt 

in diesem status zu halten, was meist mit bestimmten entehrenden ritu-

alen und tätigkeiten verbunden war. Früher sklavenhandel ist auch aus 

der inneren perspektive nichteuropäischer gesellschaften und kulturen 

bekannt. am bekanntesten ist das beispiel der kariben, die nur sich als 

„Menschen“ sahen und alle nichtkariben und potentiellen Feinde als itoto 

6  Detlef Gronenborn: Zum (möglichen) 

Nachweis von Sklaven/Unfreien 

in prähistorischen Gesellschaften 

Mitteleuropas, in: Ethologisch-

Archäologische Zeitschrift, 42/1 (2001), 

S. 1-42; Timothy Taylor: Believing the 

ancients: quantitative and qualitative 

dimensions of slavery and the slave trade 

in later prehistoric Eurasia, in: World 

Archaeology, 33/1 (2001), S. 27–43.
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(nicht-Menschen) bezeichneten. besonders leicht einzufangende „nicht-

Menschen“ hießen macu oder maco. kriegsgefangene Männer schließlich 

nannte man poito – ein wort, das sowohl verkaufbarer sklave als auch 

schwiegersohn bedeutet.

der übergang zu stärker wirtschaftlich orientierten Formen von sklaverei 

vollzog sich in Verbindung mit der Herausbildung von Häuptlingsgesell-

schaften unter kriegsanführern sowie Heldenkulten und in Verbindung 

mit der entstehung erster überregionaler kultzentren. Häuptlinge und 

kriegsanführer (big men) mussten sich mit leibwächtern umgeben und 

ihre nachfolge unter kontrolle halten, was zu Vorformen der Militär- und 

Haremssklaverei führte. all dies mögen hinsichtlich der Quantität und der 

erforderlichen kontrolle noch „kleine“ sklavereien von wenigen individuen 

gewesen sein.

in Form expansiver und bald imperialer stadtstaaten entstehende königs- 

und priester-gesellschaften konnten wegen der anfälligkeit der agrikultur 

nicht ganze bauerngemeinden, die ihre basis bildeten, direkt versklaven, 

verkaufen oder als soldaten einsetzen. Hier bildeten sich besonders in 

Ägypten und in alt-peru Vorformen staatlicher Zwangsarbeit heraus, vor 

allem bei der realisierung größerer projekte. wenn man diese Zwangs-

arbeiten aus der perspektive der sklavereitypen interpretiert, handelt es 

sich um staatssklaverei. da restlos alles als „eigentum“ des Monarchen 

(pharao, inka) galt, waren individualisierte Hierarchisierungen von skla-

verei – inklusive der rechtsfiguren von „Herr und sklave“ – in imperial-

religiösen systemen wie Ägypten, shang-china oder alt-peru eigentlich 

nicht vorgesehen. in indien mag die arya-invasion, ähnlich wie in sparta, 

zur Fixierung großer gruppen „unfreier unterworfener ureinwohner“ 

 geführt haben und mit kultischen reinheitsregeln verbunden gewesen 

sein, die diese distinktionen später metaphysisch verewigten. das seit 

dem 11. Jahrhundert in den indischen Veden, die inhaltlich situationen 

um das 3. Jahrhundert v.u.Z. widerspiegeln, fixierte „kastensystem“ 

wurde so zum ausgangspunkt infiniter realer Versklavungssituationen. 

das problem all dieser sklavereitypen, die nicht so recht dem protago-

nistischen „römischen“ Modell entsprechen, ist, dass sie kaum sichtbar 

sind und in dieser unsichtbarkeit bis heute existieren können – oft als 

distinkte lokale „gebräuche“ und „traditionen“ definiert. als „kleine“ 

alltägliche institutionen blieben diese „nichtrömischen“ sklavereitypen 

auch in allen großen bauern-imperien und nomadenreichen intakt: in 

afrika  (ghana, gao, aksum) sowie unterschiedlichsten reichsbildungen 

in  indien, china, alt-amerika und eurasien. Meist waren die sklavinnen 

für die bereiche des „unreinen“ zuständig (tote, tierhaltung, kadaver, 

abfälle,  prostitution), oft in tempelanlagen und kultstätten. als eine art 

unsichtbares spinnennetz haben Formen der kin-sklaverei auch die 

plantagen gesellschaften amerikas und das gesamte system des atlanti-

schen sklavenhandels umgeben. kin-strukturen der fictive kinship (ship-

mates, carabelas, sibbi, malungos), die meist schon auf sklavenschiffen 

entstanden, begründeten die afro-amerikanischen kulturen der américa 

negra/black america.7

Fazit: Für eine globalgeschichtliche perspektive auf die weltgeschichte 

der sklaverei, die von geschätzten 12 - 270 Millionen heute lebender 

sklavinnen ausgeht, sind der kin-typ mit seinen unterschiedlichen For-

men sowie andere sklavereitypen wichtiger als der hegemonistische 

sklavereityp in „römischer“ tradition.

„GrOSSE“ SKLAVErEIEn SEIT CA. 600 V.u.Z.

wie aber entsteht „große“ sklaverei aus kin-sklavereien? wenn wir da-

von ausgehen, dass schon die gewaltsame Haltung von drei oder vier 

kriegsgefangenen ganz erhebliche infrastrukturen – kontrolle, gewalt 

und terror – voraussetzen, wird deutlich, dass es sich bei allen Formen 

innerhalb des universums der kin-sklaverei um „kleine“ sklavereien 

handelt. eine größere anzahl an sklaven (10 - 20 personen) dürfte eher 

eine gefahr als eine sicherheit dargestellt haben, selbst wenn sie als 

leibwächter eingesetzt waren. Hier zeigt sich, dass sklaverei quantitative 

aspekte hat. orlando patterson hat die wichtigsten gesellschaften der 

weltgeschichte und ihr Verhältnis zur sklaverei untersucht.8 aus dem 

prozentualen anteil von sklaven in der jeweiligen gesellschaft hat er 

schlüsse auf die Qualität der jeweiligen gesellschaft gezogen. seit Finley 

und patterson hat sich das sozio-historische binom „genuine sklavenhal-

tende gesellschaft“ respektive „sklavengesellschaft“ sowie „gesellschaft 

mit sklaven“ eingebürgert. „sklavengesellschaften“ sind demnach gesell-

schaften gewesen, deren wirtschafts- und sozialstruktur durch sklaven 

sowie durch dynamische soziale aushandlungsprozesse, konflikte und 

transkulturationen zwischen sklaven und Herren geprägt waren. und 

zwar obwohl oder gerade weil es auch andere Formen von Zwangsarbeit, 

freie lohnarbeiter und bauern gab.

die beiden quantitativen grundvarianten der sklaverei – sind von einigen 

Forschern als small-scale slavery – „sklaverei geringen umfangs“ bzw. 

„kleine“ sklaverei mit weniger als 15 - 20 sklaven pro durchschnittlichem 

besitzer – und large-scale slavery –  „sklaverei großen umfangs“ bzw. 

„große“ sklaverei mit meist mehr als 20 sklaven pro durchschnittlichem 

besitzer – definiert worden. bei der analyse der entstehung von „großer“ 

sklaverei bietet sich paradigmatisch der historisch reale griechisch-

römische typus an. dieser typus stand noch nicht unter dem generischen 

namen „unserer“ sklaverei, den wir heute für alle sklavereitypen benut-

zen: männliche römische sklaven waren servi und weibliche ancillae; 

während es im altgriechischen in den lokalkulturen noch viele namen 

für konkrete sklavereisituationen gab (dúlos = sklave, andrápodon = 

7  Marcus Rediker: From Captives to 

Shipmates, in: ders.: The Slave Ship. A 

Human History, New York 2007, S. 263-307.

8  Orlando Patterson: Slavery and Social 

Death. A Comparative Study, Cambridge 

1982.
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“auf Menschenfüßen gehend“, therápōn/therapáina = diener/dienerin, 

oikétes = Haus-sklave, pais = Junge/Mädchen, sōma = körper).9

grundlagen der entstehung des griechisch-römischen „großen“ sklave-

reityps waren:

a)  der Handel in der dreiheit von austausch, raub-razzia und piraterie 

sowie militärischer expansion

b)  die gewaltgewöhnung über ältere kin-Formen der sklaverei (tötung 

von kriegsgefangenen; gladiatoren)

c)  die „sklavereilücke“: bauern wurden soldaten und die hohen offizie-

re der Heere verfügten über große gruppen von kriegsgefangenen; 

zugleich wurde land rechtlich als wichtigste Form der ressourcen-

kontrolle und des status fixiert (eigentum). in der expansion wurde 

erobertes territorium zu provinzen, in denen große sklavengüter mit 

dutzenden und mehr sklaven nach Villenverfassung entstanden,

d)  die trennung von „schuldner“ und „sklaven“ im Zivilrecht

e)  die Fixierung von sklaverei ins geschriebene recht (erst zwischen 

500 und 600 unter Justinian, vor allem in den „digesten“). dazu ge-

hörten die zwei Hauptregeln im Familienrecht: tötungsrecht des pater 

familias und die mütterliche erbfolge des sklavenstatus (grundsatz 

Sklavenbauch gebiert Sklaven – partus sequitur ventrem).

SKLAVErEI In ISrAEL

sklaverei hat im antiken israel eine derart wichtige rolle gespielt, dass 

sie die so genannten heiligen schriften (bibel) stark beeinflusst hat und 

bis heute unser denken und unsere diskurse über sklaverei prägt. das 

historische israel (um 1000 v.u.Z.) hat in auseinandersetzung und im 

dialog mit ägyptischen, kuschitischen, vorderasiatischen, babylonischen, 

phönizischen, griechisch-römischen und anderen sklavereien wichtige 

neuerungen eingebracht. Zunächst waren die Vorfahren der Juden wohl 

people in between kleinvieh züchtender nomaden und habiru. Habiru 

waren deklassierte, entwurzelte, renomadisierte unterschichten aus 

gesellschaften der wohlhabenderen und sesshaften zwischen Mesopo-

tamien, syrien und Ägypten. wie verschiedene andere unter dem druck 

von expansionen und kolonisationen neu formierte sozialverbände, 

kultgemeinschaften und stämme bildeten die Habiru unter der Führung 

von richtern (militärische Führer, könige) und propheten (geistige Füh-

rer) einen bund aus clans. sie entwickelten nach und nach eine starke, 

verbindende gruppenideologie und kultur. nach dem sturz der Hyksos-

herrschaft sanken einige clans der Habiru im neuen reich Ägyptens zu 

Zwangsarbeitern („sklaven“) herab. unter einem gewissen Moses, dem 

„sklaven (sohn, kind) gottes“ (eved), der möglicherweise nie wirklich 

gelebt hat, erzwangen sie um 1300 als „Hebräer“ den auszug (exodus) 

aus dem „sklavenhaus“ des pharao. als stammesbund mit einem be-

weglichen kultzentrum (bundeslade) vollzogen sie die landnahme in 

9  Helga Köpstein: Zum Bedeutungswandel 

von σκλάβος / sclavus, in: Byzantinische 

Forschungen 7 (1979), S. 67-88; dies.: 

Zum Fortleben des Wortes δουλος und 

anderer Bezeichnungen für den Sklaven im 

Mittel- und Neugriechischen, in: Elisabeth 

Charlotte Welskopf (Hrsg.): Untersuchungen 

ausgewählter altgriechischer sozialer 

Typenbegriffe, Berlin 1981, S. 319-353.

kanaan und, nach der Zeit der richter (1200-1020 v.u.Z.), den übergang 

zur frühen Monarchie (saul, david, salomon) und zum expansiven groß-

jüdischen reich (1000-928 v.u.Z.) mit dem religiösen Zentrum im tempel 

von Jerusalem. die geschichte der Hebräer ist also in ihren sozialen 

grundelementen, potenziell die gleiche, wie die der stämme der wayúu, 

cocina, southern creeks oder seminolen in amerika. bei den Hebräern 

kam allerdings sehr zeitig die „katastrophe der schrift“ hinzu, eine star-

ke prophetentradition und der konkurrenzmächtige Monotheismus eines 

gottes, der „ich bin“ sagt und dann als JHWH unsichtbar und unsagbar 

bleibt, aber seinen „söhnen“, die ihre unterwerfung unter ihn auch im 

begriff des „sklaven“ (eved) ausdrückten, harte regeln, kleidungs- und 

speisevorschriften sowie pflichten auferlegte. theoretisch führte der 

strenge rigorismus der gesetze des Monotheismus zur durchsetzung 

von regeln und zur stärkung der gruppenidentität. aber auch eine ge-

wisse entzauberungs- und gleichheitstendenz setzte ein. die bibel, das 

alte testament, eine „geschichte der geschichte“, ist der gründungsmy-

thos des sozialen Verbandes der Habiru (Hebräer); das buch exodus gilt 

als „die geschichte eines erfolgreichen sklavenaufstandes“.

in israel gab es kin-schutzgesetze vorrangig für jüdische sklaven. die 

frühen stämme israels und Judas betrachteten sich seit der Heraus-

bildung des Jahwe-Monotheismus nach der „babylonischen gefangen-

schaft“ als auserwähltes Volk. es gab aber durchaus fremde sklaven 

– auch mit dunklerer Hautfarbe. das jüdische alte testament nimmt skla-

verei – wie Homer übrigens auch – als gegeben an. so war es auch im 

umfeld des fruchtbaren Halbmondes und Ägyptens normal. unterschie-

den wurde aber die Historisierung der politik in der „geschichte der ge-

schichte“ und die einstellung zur sklaverei, weil zur gründungslegende 

eben die „Versklavung“ der Hebräer in Ägypten und der aufstand und die 

Flucht (exodus) vor der sklaverei gehörten.

sklaven wurden in israel wahrscheinlich besser behandelt als anderswo 

in der antiken welt. ein israelit konnte sich wegen schulden oder wegen 

wiedergutmachung eines diebstahls in die sklaverei verkaufen; ein Vater 

konnte seine tochter zur begleichung von schulden verkaufen. sklaven 

mussten jedoch nach sechs Jahren (im siebten von sieben Jahren = sab-

bathjahr; exodus 22,2-11) oder im Jubeljahr (yovel) freigelassen werden. 

alle 50 Jahre sollten sklaven befreit und das Familieneigentum wieder 

hergestellt werden. dann musste den sklaven eine gewisse abfindung ge-

zahlt werden. in ihrer rechtstheorie übernahmen alle sich selbst als buch-

religionen bezeichnenden glaubensgemeinschaften (christentum, islam) 

dieses Quasi-Versklavungsverbot eigener glaubensgenossen, wenn auch 

oft mit vielen praktischen schlupflöchern. im grunde aber stellte die his-

torische sklaverei im alten israel den Versuch dar, eine sich entwickelnde 

wirtschaftssklaverei wieder auf „kleine“ kin-dimensionen zu begrenzen.
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nicht die israelitische sklaverei, wohl aber die „römische“ tradition der 

sklaverei wurde von allen „barbaren“-Völkern zwischen 400 und 1200 

übernommen und mit jeweils eigenständigen kin-sklavereiformen ver-

mischt. im nördlichen westeuropa, vor allem in nordfrankreich und 

südengland, entwickelte sich unter einfluss von christentum, kolonat, 

kommunen (städte) und monarchischen regierungsformen sowie in 

ideologischer abstoßung vom „römischen“ sklavereimodell neue Formen 

bäuerlicher bindungen (leibeigenschaft) mit größeren Freiräumen und 

technischen neuerungen; im südlichen westeuropa und an den nord-

rändern des Mittelmeeres sowie in byzanz blieben Haus-sklaverei und 

sklavenhandel immer virulent und in osteuropa kam es nach der christli-

chen ostexpansion und wikinger-staatsgründungen zu extremen Formen 

der leibeigenschaft. die wichtigste entwicklung eines neuen, man kann 

fast sagen „globalen“ sklavereitypus vollzog sich während der expansi-

onsphase der arabisch-islamistischen kultur mit ihrer urbanen sklaverei, 

der Haremssklaverei und den sklavenarmeen. Mit dem islam wurde groß-

flächig ein übergreifender sklavereitypus aus unterschiedlichen kleinen 

sklavereien sowie einer dazugehörigen religion begründet. dieser typus 

entwickelte sich zum „anderen“ typus einer „großen“ sklaverei auch über 

die blütezeit arabisch-islamischer reiche hinweg im osmanenreich (seit 

ca. 1350), in persien, im Mameluckenreich und im sultanat von delhi/

Mogulreich weiter; dabei spielten sklavensoldaten und leibwächter, aber 

auch weiterentwickelte Formen von kin-sklaverei, vor allem von Frauen, 

überall eine wichtige rolle.

die engeren kerngebiete des heutigen europa, vor allem westeuropa 

(gallien und Hispanien), wurden teile des römischen und partiell auch 

des arabisch-islamistischen (al-andalus, spanien) sklavereiraumes. 

Mitteleuropa lag an der peripherie und war sklavenjagdgebiet mit unter-

schiedlichsten lokalen kin-sklavereien (germania, slavia), nord-ost-

europa (skythia, wikinger) ebenso. beim langen übergang zu anderen 

Formen des Zwangs, der arbeit und der bindung der arbeitskräfte (6.-11. 

Jahrhundert) entwickelte sich südosteuropa mit byzanz zum neuen Zent-

rum der sklaverei „römischen“ typs. die „neue“ sklaverei wurde seit dem 

13. Jahrhundert als kommodifizierung, als Fernhandel und eigentumser-

werb an Menschen verstanden. da man annahm, dass sie aus der sla-

via, einem sklavenfanggebiet par excellence, kamen, bezeichnete man 

sie mit dem neuen wort „slaven“, das zumindest seine ausformung im 

islamistisch-arabischen sklavereiraum genommen hatte: saqaliba. das 

bedeutet, dass es in bezug auf das gesamtverständnis einer sklaverei 

als „großer“ typus unter einem generischen namen keine kontinuität zwi-

schen „römischer“ und islamistisch-arabischer sklaverei und damit auch 

nicht zur neuzeitlichen sklaverei gibt.

dAS „MITTELALTEr“: dEr „nAME“ dEr SKLAVErEI

das wort Saqaliba verbreitete sich zunächst in den sprachen des islami-

tischen raumes und dann auch in den sprachen europas. erst nach 1650 

begann es sich über den atlantik und mit der portugiesischen expansion 

auch in die östliche Hemisphäre auszubreiten und zu globalisieren. Saqa-

liba bzw. Sakaliba wurde zur generellen bezeichnung für alle Menschen, 

die in entfernten landschaften gefangen oder eingehandelt worden waren; 

grund dafür war auch, dass die portugiesen für den typus des “schwar-

zen” Menschen aus guinea keine andere treffende bezeichnung zur Ver-

fügung hatten. das wort „sklave“ – portugiesisch escravo, worin wie im 

kastilischen esclavo oder im katalanischen esclau immer die lautfolge skla 

oder skra deutlich wird – hatte seit Jahrhunderten einen schutzlosen und 

machtlosen Menschen bezeichnet, der unter entwürdigen bedingungen 

über gut organisierte Fernhandelsinfrastrukturen in ferne länder ver-

schleppt wird. die Vokabel war um 1400 längst gebräuchlich geworden. 

deshalb wurden sklaven aus afrika auch eigentlich als „schwarze slawen“ 

(escravos negros) - bezeichnet.

wegen der christlichen ostexpansionen und der Festigung von Monarchi-

en in osteuropa sowie der entstehung von imperien im nördlichen afrika 

verlagerte sich der massive sklavenhandel mit Sakaliba seit 1200 an die 

nordküsten des schwarzen Meeres, vor allem in die genuesischen und 

venezianischen kolonien tana und kaffa. bald kamen massive anlieferun-

gen von kriegsgefangenen der Mongolen hinzu. insgesamt aber kam es 

seit der osmanischen expansion einerseits zu einer Verknappung des an-

gebots an „slawischen“ sklaven, infolge der pestepidemien seit Mitte des 

14. Jahrhunderts andererseits zu einer Verteuerung der arbeitskraft und zu 

einer renaissance der „römischen“ sklaverei im Mittelmeerraum. auch auf 

der iberischen Halbinsel hatte mit den Fortschritten der Reconquista die 

Möglichkeit, Mauren zu versklaven und dadurch die ausbleibenden sakali-

ba/slawen zu ersetzen, rapide abgenommen. ehe wir uns dem atlantischen 

slaving, verstanden als gesamtprozess von sklavenjagd, -fang, -transport, 

sklaveninfrastrukturen sowie sklaven arbeit zuwenden, muss noch einmal 

darauf hingewiesen werden, dass auf allen kontinenten, inseln und ozea-

nen sowie Meeren sowohl alle Formen von kin-sklavereien als auch spezi-

fisch entwickelte sklavereitypen ohne „römische“ tradition existierten.

„GrOSSES“ SLAVInG IM ATLAnTISCHEn rAuM

bei vielen Historikern ist noch immer nicht verinnerlicht, dass die atlanti-

sche sklaverei als institution in amerika nicht mit den schwarzen, sondern 

mit der indiosklaverei der taínos der großen antillen begann. die atlan-

tisch-amerikanische sklaverei wurde zum leidwesen der indios quasi neu 

erfunden. die spanier konnten sich angesichts der rituellen anthropopha-

gie der karibier und der aztekischen Menschenopfer von sklaven zu recht 

als erste Menschenrechtler fühlen. die alternative lautete, als kriegsge-
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fangener geopfert oder als gefangener „nur“ versklavt zu werden. damit 

lag eine positive legitimation der neuen sklaverei klar auf der Hand. die 

spanier funktionierten die kin-sklaverei der antillischen taínos (naboría), 

in eine art Haussklaverei, vor allem von Frauen, um. diese erhielten wie im 

islam eine bessere stellung, wenn sie den „conquistadoren“ kinder geba-

ren. Männer gerieten in eine art rurale transport- und dauernaboría und 

kamen auch im bergbau oder beim perlenfischen zum einsatz.

das ist symptomatisch für die frühe atlantische sklaverei – sie setzte sich 

aus verschiedensten lokalen kin-sklavereien und sklavereitypen (auch 

und gerade afrikanischen) zusammen; die sozusagen in die schriftlichen 

dokumente in „römischer“ tradition „hineingeschrieben“ wurden. nach ei-

ner kurzen phase von razzien stellten die spanier in westafrika fest, dass 

die überfälle kontraproduktiv waren, zumal ihnen im austausch fast überall 

lokale kriegsgefangene und sklaven angeboten wurden. die ersten iberer 

fungierten in westafrika eher als transporteure für afrikanische küsten-

eliten, die damit unter anderem die karawanen-konkurrenz unter druck 

setzten. nur an bestimmten küstenpunkten (cacheu, el Mina), im kongo-

reich und im entstehenden angola (seit ca. 1560) kontrollierten nicht die 

europäer, sie mussten sich mit afrikanisch-europäischen kulturbrokern und 

afrikanischen eliten ins benehmen setzen. in angola beteiligten sie sich 

partiell am sklavenfang; allerdings waren sie auch dort immer auf allianzen 

mit afrikanern angewiesen. inwieweit der druck dieser afrikanischen und 

afrikanisch-europäischen eliten des slaving die atlantische sklaverei – ver-

standen als Verkauf von Massen von kriegsgefangenen nach „außerhalb“ 

– überhaupt begründete, ist umstritten.

in amerika existierten lokale razziensklavereien trotz offizieller Verbote 

bis 1550 in den Zentren und an den peripherien gar bis zum ende der 

kolonialzeit und darüber hinaus. Verschiedene Formen der kin-sklaverei, 

zum beispiel die von indio-Mädchen als Hauspersonal, existieren noch 

heute. den spaniern und später allen europäern wurden an allen expan-

sionsgrenzen sklaven angeboten. die stellten eine art „weltgeld“ oder 

kapitalanlage dar. denn sklaven konnten arbeiten, als ergänzung der 

Mannschaft fungieren, durch Verkauf oder kinder von sklavinnen gewinne 

einspielen oder ganz allgemein den status erhöhen.

Fachleute des sklavenhandels und ein großteil des personals (Matrosen, 

übersetzer, aufseher, administratoren, bewachungspersonal, köche) blie-

ben fast die gesamte Zeit „portugiesen“, die sowohl aus portugal, brasilien 

oder angola oder von einer der atlantikinseln stammen konnten. oft han-

delte es sich auch um atlantikkreolen, nachkommen europäischer Väter 

und afrikanischer Mütter, die schnell eine Zwischengruppe von Händlern, 

sklavenjägern und kulturbrokern an den afrikanischen, aber auch ameri-

kanischen sklavenhandelsplätzen bildeten und die kultur des atlantiks der 

neuzeit in seiner tiefendimension prägten. alle „neuen“ sklavenhändler-

kolonisatoren, vor allem die niederländer ab ca. 1630, übernahmen „portu-

giesische“ erfahrungen, plätze und oft auch gleich das personal.10  während 

die „neuen“ nordwesteuropäischen kolonialmächte, vor allem england, 

Frankreich, die niederlande und dänemark, von ca. 1630 bis 1808/1848 eine 

reihe von neuerungen in der sklavenarbeit selbst, der organisation der 

sklaverei (gang-work, neue techniken und technologien) und im sklaven-

handel (Handelskompanien, kapitalisierung und Versicherung, sklavenschif-

fe, sklavenmärkte) einbrachten, blieben die grundlegenden infrastrukturen 

(sklavenfaktorei, kontakte zu afrikanischen Versklavern, organisation des 

transports, ankunft und transport in amerika) von „portugiesischen“ erfah-

rungen und personal geprägt. das wurde schlagartig deutlich als großbri-

tannien, die führende sklavenhandels-nation des 18. Jahrhunderts, nach 

1808 den sklavenhandel verbot: eine neue, „große“ Zeit der spanischen und 

portugiesischen sklavenschmuggler (negreros) setzte ein.

erst nach der sklavenrevolution (saint-domingue/Haiti 1791-1803) und 

dem Verbot des britischen sklavenhandels (1808) entstanden auf drei we-

gen die drei paradigmatischen „großen“ sklavengesellschaften des atlanti-

schen amerika: kuba, der süden brasiliens und der süden der usa. kuba 

und brasilien waren in bezug auf die besatzungen von sklavenplantagen 

immer „größer“ als die usa. beide entfalteten ihre sklavengesellschaf-

ten auf basis der akkumulation aus dem fortlaufenden „portugiesischen“ 

sklavenhandel, jetzt primär in der ausformung als schmuggel (in brasilien 

ergänzt durch massiven internen sklavenhandel vom nordosten in den 

süden bei são paulo). Für kuba wie für die usa wurden eisenbahn und 

dampfschiff, auf kuba auch massive investitionen von sklavenhändlern 

(negreros) in neue techniken, organisationsformen und technologien der 

Zucker- und kaffeeproduktion – bis hin zu einer Fast-industrialisierung 

unter kolonialbedingungen – wichtig für die Herausbildung von „großen“ 

amerikanischen sklavereitypen, der so genannten 2. sklaverei11; brasilien 

erlebte keine derartigen technischen neuerungen, konnte sich aber auf 

grund der schieren größe seiner sklavenpopulation sowie der plantagen 

(facendas), der dynamik seiner städte und der direkten kolonial- und 

sklavenhandelsbeziehungen nach afrika in konkurrenz zu den „großen“ 

sklavereien behaupten. erst diese zweite sklaverei grub sich in das über 

die neuen Medien des 19. Jahrhunderts „globalisierte“ bewusstsein des 

„westens“ ein, auch durch den langen kampf um abolition in Verbindung 

mit dem neuen, imperialistischen kolonialismus in afrika. lokale erinne-

rungen12 an das damit verbundene slaving und an lokale sklavereien, wie 

auch weiter existierende elemente „kleiner“ lokaler  kin-sklavereien und 

anderer „großer“ sklavereitypen gerieten mehr und mehr in die bereiche 

von ethnologie, anthropologie und Fach-Museen (wenn überhaupt). eben 

diese sklavereien aber bilden in Verbindung mit den resten und elementen 

„alter“ sklavereien die Quellen und grundlagen heutiger sklavereitypen.

10  Luiz Felipe de Alencastro: Johann Moritz 

und der Sklavenhandel, in: Gerhard Brunn 

und Cornelius Neutsch (Hrsg.): Sein Feld war 

die Welt. Johann Moritz von Nassau-Siegen 

(1604-1679). Von Siegen über die Niederlande 

nach Brasilien und Brandenburg, Studien zur 

Geschichte und Kultur Nordeuropas; Bd. 14, 

Münster 2008, S. 123-144.

11  Dale W. Tomich: The ‚Second Slavery‘: 

Bonded Labor and the Transformations of 

the Nineteenth-century World Economy, in: 

Francisco O. Ramírez (Hrsg.): Rethinking 

the Nineteenth Century: Contradictions and 

Movement, New York 1988, S. 103-117.

12  Saidiya Hartmann: Lose Your Mother. A 

Journey Along the Atlantic Slave Route, New 

York 2007.
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InTrOduCTIOn

In 1870 José Antonio Saco, Cuban intellectual and author of one of the 
first comprehensive histories of slavery, put forward the opinion that 
slavery had always existed and would always do so: “In order to write the 
present work I have gone back as far as the oldest traditions of a number 
of peoples; I have studied the sculptures and inscriptions on the walls of 
the earth’s most ancient monuments and I have consulted the annals of 
more than fifty centuries, but in all of them I always found man the slave 
of other men, in both the Old and the New World. Barbarous or civilised 
nations, large or small, powerful or weak; among all the various forms of 
government, including those that disavow the established religions and 
without regard to climate or age, all have within them the poison of slav-
ery.”1 Given the 12-270 million people who – depending on how the term 
is defined – live under conditions of slavery today, Saco appears to have 
been right.2

The word “slavery” traditionally evokes a heroic narration of “slavery 
and freedom”, whose elements are cobbled together from Southern Gone 
with the Wind romanticism, from Uncle Tom’s Cabin, perhaps a little 18th-
century slave trading, a pinch of Amistad and a few scenes from the strug-
gle of the British abolitionists. The image is usually that of the beaten, 
inarticulate black as the victim of psychopathic whites in Alabama or 
Mississippi. It is firmly associated with a form of historical narration that 
I call “hegemonistic” (i.e. striving for dominance). It has been the underly-
ing European model from c. 1850 until today. This hegemonistic narration, 
which includes “slavery”, disregards the majority of historical and geo-
graphical facts about slavery: from the building of the pyramids in Egypt, 
to Greek and Roman slavery, to European serfdom and Islamic, African, 
Asian and Caribbean slave-trading.3 Even if it is known that the world’s 
largest slave society was Brazil and that 19th-century slavery was at its 

1  José antonio saco, Introducción 

- Egipto - Etiopía - Hebreos - 

Fenicios, in ibid. Historia de la 

Esclavitud (Volúmen i), introductory 

essay, compilation and notes 

torres-cuevas, la Habana, imagen 

contemporánea, 2002 (biblioteca 

de clásicos cubanos), pp. 29-76, 

here p. 29. original publication: 

José antonio saco, Historia de la 

esclavitud desde los tiempos más 

remotos hasta nuestros días, vols. 

i and ii paris, kugelmann 1875, vol. 

iii, Jaime Jepús, barcelona 1877/78

2  kevin bales, Die neue Sklaverei, 

Munich, 2001. cf. pino arlacchi, 

Ware Mensch. Der Skandal des 

modernen Sklavenhandels, Munich, 

2000; suzanne Miers, Slavery 

in the Twentieth Century: the 

Evolution of a Global Problem, 

walnut creek, ca, altamira press 

2003; Yves bénot, La Modernité de 

l ’esclavage. Essai sur la servitude 

au cœur du capitalisme, paris, la 

découverte 2003; kevin bales, New 

Slavery: A Reference Handbook, 

santa barbara, abc clio 2004 

(contemporary world issues 

series); Marcel dorigny and bernard 

gainot (eds.), Atlas des esclavages. 

Traites, sociétés coloniales, 

abolitions de l ’Antiquité à nos 

jours, paris, Éditions autrement 

(collection atlas/Mémoires) 2006; 

Moisés naím, Why is Slavery 

Booming in the 21th Century? 

in ibid. I l l icit: How Smugglers, 

Traf f ickers, and Copycats Are 

Highjacking the Global Economy, 

new York, doubleday, 2005, pp. 86-

108
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most “modern” in Cuba, this knowledge will be overlaid by the sheer mass 
of media products and excellent books on slavery, the slave trade and the 
so-called “Anglo-Atlantic” from the US.

This fixation on Southern 18th- and 19th-century slavery is in stark con-
tradiction to the 12-270 million slaves living today, who are “deleted” from 
the above heroic narration. Today’s slaves are seldom called slaves. They 
are generally children, girls, young women and men, living in compounds 
under working conditions that would be unimaginable in “the West”. To-
day’s slaves are usually female, and the minority of them have black skins. 
They have no rights, and there is no written administration in the “Ro-
man” tradition. Today’s slaves are mostly found in societies considered 
“traditional”, with a strongly communitarian-agricultural basis. They are 
found in developing countries on the borders of globalised capitalism such 
as Brazil, India or Mexico, and as domestic slaves in large cities – also 
those of the so-called West. There is plenty of work today. The question is 
whether it is paid, or should be. 

What elements of historical slavery are still in existence or becoming 
virulent once again? In order to identify the various forms of slavery, we 
should view the “major” Atlantic plantation slavery in North and South 
America from 1520 to 1888 as a specific type of slavery, and look at first 
for other historical expressions of the phenomenon. And firstly we should 
establish as clear a definition as possible: Kevin Bales sees slavery as “the 
absolute domination of one person by another for the purpose of economic 
exploitation”4; today I would also add “physical exploitation”. 

“MInOr” KIn SLAVEry In HISTOry5 

Slavery was hypothetically existent in pre-historical times. It must be as-
sumed that slavery began to emerge all over the world as soon as differ-
ent groups of people came into contact with one another. “Contact” also 
includes conf lict and war. Within their groups people were conditioned by 
a “we”-identity, by cults and kinship relationships – these were also politi-
cal relationships. Groups were formed by kin, clans or other ties. The most 
important status within a kin group was that of belonging to it.  

There are three essential benchmarks for the development of the early 
forms of slavery:
1.  Slaves are “foreigners” or prisoners to whom a status of inferiority, 

impurity or godlessness is attributed.
2.  Slaves are the property of other people, the slaveholders, who have the 

power of control over their bodies and labour.
3.  In every form of slavery a role is played by the question of who, ac-

cording to the respective local customs and cosmologies, dominates the 
basic social unit, i.e. the “kin” or “family”.

3  Michael Zeuske, Weltgeschichte der 

Sklaverei, stuttgar t reclam, 2009 

(in preparation)

4  kevin bales, Die neue Sklaverei, p. 13

5  kin slavery is a form of slavery 

that takes place within a social 

environment whose primary 

relationships are characterised by 

kinship  
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Which of these benchmarks was the decisive one varies according to time 
and place.

Although not yet defined as slaves, there had been large numbers of peo-
ple – e.g. foreigners, “adoptees”, prisoners or debtors – in de-facto situ-
ations that were the historical starting point for the development of the 
slave status since the territorial expansion of the early human populations, 
since the replacement of egalitarian forms of human social organisation 
by hierarchical ones and – during the transition from the Mesolithic to the 
Neolithic period – since the increase in belligerent conf lict between hu-
man populations.6 It was only in times of conf lict and war that “prisoners” 
began to be defined as a special group at all. The oldest type of “other” 
was certainly the “foreigner”, including spouses and “adopted” children. 
Voluntary or forcible migration from one group to another was the basis 
of this “foreign status”, which affected either women and children or men, 
depending on cultural configuration. Men were most affected by the sec-
ond main form of slavery: war captivity. This, and the widespread custom 
of killing the conquered ringleaders, developed under certain circumstanc-
es into sacrificial slavery.    

The primary aim of kin slavery was the integration of “foreigners” or war 
captives into one’s own group. This process could certainly begin with 
defining the not-yet-integrated as “non-people” (non-kin) and by forcibly 
maintaining this status for a time, which was usually associated with par-
ticular dishonouring rituals and activities. We also know of early slave 
trading from the inner perspective of certain non-European societies and 
cultures. The most well-known example is that of the Caribs, who only saw 
themselves as “people” and described all non-Caribs and potential enemies 
as itito (non-people). Particularly easily captured non-people were called 
macu or maco. Men captured in war were poito – a word that meant both 
saleable slave and son-in-law. 

The transition to more economically oriented forms of slavery took place 
in connection with the formation of warrior-led chieftain societies and the 
emergence of heroic cults and the first supra-regional cult centres. Chiefs 
and warrior commanders (big men) had to surround themselves with body-
guards and keep their successors under control, which led to early forms of 
military and harem slavery – all of which will have been “minor” enslave-
ments of a few individuals, given their lesser extent and control.   

Monarchic and theocratic societies in the form of expansive, and soon im-
perial, city states were unable – because of their agricultural sensitivity – 
to directly enslave, sell or conscript the rural communities which formed 
their base. Here early forms of forced labour were evolved, particularly in 
Egypt and ancient Peru and above all for the realisation of larger projects. 

6  detlef gronenborn, Zum (möglichen) 

Nachweis von Sklaven/Unfreien 

in prähistorischen Gesellschaften 

Mitteleuropas, in: Ethologisch-

Archäologische Zeitschrif t, 42:1 

(2001), p. 1-42; timothy taylor, 

Believing the ancients: quantitative 

and qualitative dimensions of 

slavery and the slave trade in 

later prehistoric Eurasia, in World 

Archaeology, 33/1, (2001), pp. 

27–43

In terms of slavery types what we have here is state slavery. Since every-
thing, without exception, was considered the “property” of the monarch 
(pharaoh, Inca), there was no hierarchical individualisation of slavery – in-
cluding the legal concepts of “master” and “slave” – in religious-imperial 
systems like Egypt, Shang-dynasty China or ancient Peru. Similarly to 
Sparta, the Aryan invasion of India may have led to the classification of 
larger groups of “subjugated aboriginals” and possibly involved cultic 
purity regulations that later metaphysically eternalised such distinctions. 
The “caste system” fixed since the 11th century BCE by the Indian Vedas, 
which also ref lect the situation around the 3rd century, became the origi-
nator of an infinite number of real situations of enslavement. The problem 
with all these types of slavery, which do not directly correspond to the 
prototypical “Roman” model, is that they are barely visible, and that in 
this invisibility they are still able to exist today – often defined as local 
“customs” and “traditions”. These “non-Roman” types of slavery remained 
intact as “minor” everyday institutions in all large agricultural kingdoms 
and nomadic realms: in Africa (Ghana, Gao, Aksum) and in the many var-
ied empires of India, China, ancient America and Eurasia. The slaves were 
usually responsible for the “unclean” (the dead, animal husbandry, cadav-
ers, refuse, prostitution), often in temple complexes and cult sites. Forms 
of kin slavery also enclosed the American plantation societies and the 
entire system of the Atlantic slave trade in a kind of invisible web. Struc-
tures of “fictive kinship” (shipmates, carabelas, sibbi, malungos), which 
mostly came about on the slave ships, were the basis of the Afro-American 
cultures of América negra/black America.7 

Conclusion: for a global perspective of the history of slavery – which as-
sumes a present-day population of 12-270 million slaves – the varied forms 
of kin slavery and other types of enslavement are more important than the 
hegemonistic “Roman” tradition.

“MAJOr” SLAVEry SInCE 600 bCE

But how does “major” slavery develop from kin slavery? If we assume that 
even the enforced servitude of three or four war captives requires a consid-
erable infrastructure – control, violence and terror – it becomes clear that 
kin slavery is also “minor” slavery. Holding a larger number of slaves (10-
20 people) would have represented a danger to one’s own security, even 
if they were employed as bodyguards. It can be seen here that slavery has 
quantitive aspects. Orlando Patterson has examined the attitudes to slavery 
of the most significant societies in history8 and drawn conclusions about 
them from their respective percentages of slaves. Since Finley and Patter-
son, the socio-historical binominal of “genuine slaveholding society” (or 
“slave society”) and “society with slaves” has gained currency. “Slave so-
cieties” are accordingly those whose economic and social structures were 
characterised by slavery and in which processes of negotiation, conf lict 

7  Marcus rediker, From Captives to 

Shipmates, in: ibid. The Slave Ship. 

A Human History, new York, Viking, 

2007, pp. 263-307

8  orlando patterson, Slavery and 

Social Death. A Comparative Study, 

cambridge, Harvard university 

press, 1982
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and transculturation took place between slaves and masters – although, or 
indeed because, there were other forms of forced labour, waged work and 
peasantry. 

These two basic quantitive varieties of slavery have been defined by a 
number of researchers as “small-scale slavery”, or “minor” slavery, with 
less than 15-20 slaves per average slaveholder, and “large-scale slavery”, 
or “major” slavery, with usually more than 20 slaves per average slave-
holder. The development of the “major” variety can be exemplified in the 
Graeco-Roman paradigm. This type of slavery did not yet have the generic 
term we use today. Male Roman slaves were “servi” and female “ancillae”; 
the ancient Greeks had many locally used words for concrete situations 
of slavery (dúlos = slave, andrápon = “walking on human feet”, therápōn/
therápaina = servant, oikétes = house slave, pais = boy/girls, sōma = body).9

The basis for the development of Graeco-Roman “major” slavery was:
a)  trade in the context of exchange, plunder and piracy, together with mili-

tary expansion,
b)  familiarity with violence through older forms of kin slavery (killing of 

war captives; gladiators),
c)  the “slavery gap”: peasants became soldiers and senior army officers 

had large numbers of war captives under their command; at the same 
time land was legally defined as the most important form of status and 
control of resources (property). Conquered territory became provinces 
in which large estates with dozens of slaves came into being,

d)  the distinction in civil law between “debtor” and “slave”,
e)  the fixing of slavery into written law (between 500 and 600 under 

Justinian, primarily in the “digestorum”). This included the two main 
regulations of family law: the right to kill accorded to the pater familias 
and the maternal succession of the slave status (partus sequitur ven-
trem – slave womb, slave child).  

SLAVEry In ISrAEL

Slavery played such an important role in ancient Israel that it strongly 
inf luenced the so-called Holy Scriptures (Bible) and inf luences our 
thought and discourse about slavery to this day. In conf lict and dialogue 
with Egyptian, Cushitic, Near Eastern, Babylonian, Phoenician, Graeco-
Roman and other forms of slavery, historical Israel (c.1000 BCE) brought 
about important innovations. The ancestors of the Jews had been people 
“in between” cattle-rearing nomads and habiru. Habiru were declassed, 
uprooted, re-nomadised, lower orders from wealthy, settled societies 
 between Mesopotamia, Syria and Egypt. Like many other social group-
ings, cultic communities and tribes, the habiru were an alliance of clans 
under the leadership of judges (military commanders, kings) and prophets 
(spiritual leaders). They gradually developed a strongly consolidating 

9  Helga köpstein, Zum 
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sclavus, in Byzantinische 

Forschungen 7 (1979), pp. 67-

88; ibid. Zum For tleben des 

Wortes δουλος und anderer 

Bezeichnungen für den Sklaven im 

Mittel- und Neugriechischen, in: 

elisabeth charlotte welskopf (ed.), 

Untersuchungen ausgewählter 

altgriechischer sozialer 

Typenbegrif fe, berlin, akademie 

Verlag, 1981, pp. 319-353

group ideology and culture. After the overthrow of the Hyksos rulership 
some of the “habiru” clans became forced labourers (“slaves”) during the 
following Egyptian dynasties. Under a certain Moses, the “slave (son, 
child) of God” (eved), who in all probability never actually existed, they 
exacted their departure (exodus), as “Hebrews”, from the pharaoh’s “slave 
house” in around 1300. As a tribal alliance with a moveable cult centre 
(Ark of the Covenant) they occupied and settled land in Canaan, and after 
the time of the judges (1200-1020 BCE) and the early monarchy (Saul, 
David, Solomon) grew into an expansive empire (1000-928 BCE) with the 
temple in Jerusalem as its religious centre. In its basic social elements the 
history of the Hebrews is potentially the same as that of the tribes of the 
Wayúu, Cocina, Southern Creeks or Seminoles in America. The Hebrews, 
however, experienced very early on the “catastrophe of scripture”, a strong 
tradition of prophecy and the competitive monotheism of a god who said “I 
am” but remained invisible and unspeakable as JHWH and imposed strict 
sartorial and dietary rules on his “sons”, who expressed their submission 
to him in the word “slave” (eved). The rigorousness of these monotheistic 
laws theoretically led to a strengthening of group identity, but a certain 
disenchantment and tendency towards sameness also set in. The Bible, the 
Old Testament, a “history of history”, is the founding myth of the social 
organisation of the habiru (Hebrews); the Book of Exodus is seen as the 
“history of a successful slave rebellion”.  

In Israel there were kin-protection laws primarily for Jewish slaves. Since 
the development of Yahweh monotheism after the “Babylonian captivity” 
the early tribes of Israel and Judea had seen themselves as a chosen peo-
ple, but they certainly kept foreign slaves – also those with darker skins. 
The Jewish Old Testament, the Torah, takes slavery – as does Homer – as 
given. It had been normal in the fertile crescent and in Egypt. But there 
is a difference in the “history of history” between its political historicisa-
tion and its attitude to slavery because the founding legend of the Hebrews 
included their “enslavement” in Egypt, their uprising and escape.    

Slaves were probably treated better in Israel than elsewhere in the ancient 
world. An Israelite could sell himself into slavery because of debt or to 
compensate for a theft; a father could sell his daughter to repay debts. Slaves 
had to be freed after six years (in the seventh of seven years = sabbatical; 
Exodus 22, 2-11) or during a jubilee year (yovel). Every fifty years all slaves 
were supposed to be freed and family property restored. In their legal theo-
ries all subsequent communities describing themselves as religions of the 
book (Christianity, Islam) took over the quasi-prohibition of the enslavement 
of fellow believers, although often with many practical loopholes. But slav-
ery in ancient Israel essentially represented the attempt to restrict a develop-
ing form of economic slavery to “minor” kin dimensions.
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It was not the Israelite but the “Roman” tradition of slavery that was 
adopted by all “barbarian” peoples and mixed with their own respective 
forms of kin slavery between 400 and 1200. In North-West Europe, above 
all in Northern France and Southern England, new forms of peasant bond-
age (serfdom) with more freedoms and technical reforms developed under 
the inf luence of Christianity, colonial expansion, urban growth, monarchic 
government and in ideological rejection of the “Roman” model. In South-
West Europe, the northern edges of the Mediterranean and Byzantium, 
house slavery and slave trading remained virulent, and in Eastern Europe, 
after the expansion eastwards of Christianity and the foundation of the 
Viking states, extreme forms of serfdom emerged. The most significant 
development of a new – one might almost say “global” – form of slavery 
took place during the expansion phase of Arab-Islamic culture with its ur-
ban slavery, harem slavery and slave armies. Here a single type of slavery 
was formed on a large scale from various smaller types, together with an 
appurtenant religion. This evolved into the “other” type of “global” slavery 
even after the heyday of the Arab-Islamic empires – in the Ottoman Em-
pire (from c. 1350), in Persia, in the Mameluke Empire and the Delhi Sul-
tanate/Mogul Empire. Here an important role was played by slave soldiers 
and bodyguards, but also by women in further developments of kin slavery. 

The core territories of present-day Europe, above all Western Europe 
(Gaul and Hispania), were home to both Roman and Arab-Islamic slavery 
(Al-Andalus, Spain). Central Europe lay on the periphery and was a slave-
hunting ground with many different local varieties of kin slavery (Ger-
mania, Slavia), North-Eastern Europe (Scythia, Vikings). During the long 
transition to other forms of bondage, labour and retention of the workforce 
(6th-11th centuries) South-Eastern Europe and Byzantium became the new 
centre of “Roman” slavery. From the 13th century onwards this “new” 
form of slavery was seen as the commoditisation, long-distance trading 
and purchasing of human beings. Because it was assumed that they came 
from Slavia, a slave-hunting ground par excellence, these people were 
given the new word “slav”, which originated in the areas of Arab-Islamic 
slavery as saqaliba. This means that in regard to an overall understanding 
of “major” slavery under a generic name there is no continuity from “Ro-
man” to Arab-Islamic slavery, and thus to modern slavery.      

THE “MIddLE AGES”: THE “nAME” FOr SLAVEry

The word saqaliba initially spread among the languages of the Islamic 
realm and then through those of Europe. It only crossed the Atlantic after 
1650, when it also entered the eastern hemisphere in the course of Portu-
guese expansion. Saqaliba or sakaliba became a general term for all peo-
ple who had been captured or traded in far-off territories. Another reason 
for this was that the Portuguese had no other apposite word for the “black” 
people from Guinea. The word “slave” – Portuguese escravo, Castilian 

esclavo, Catalan esclau, all containing the syllable skla or skra – had for 
centuries referred to someone vulnerable and powerless deported to for-
eign countries under inhuman conditions through well-organised trading 
structures. In around 1400 the word had become an unquestioned given, 
which was why slaves from Africa were actually described as “black 
slaves” (escravos negros).       

Because of the Christian expansion eastward, the consolidation of the 
Eastern-European monarchies and the emergence of empires in North 
 Africa, the massive trade in sakaliba relocated from 1200 onwards to the 
northern coast of the Black Sea, primarily in the Genoese and Venetian 
colonies of Tana and Caffa. The trade was soon boosted by huge deliveries 
of captive Mongols. But the rise of the Ottoman Empire led to an overall 
dearth of “slavic” slaves – the result of plague epidemics in the mid 14th 
century and after – and to a rise in the cost of labour and a renaissance of 
“Roman” slavery in the Mediterranean region. On the Iberian peninsular 
too the advance of the Reconquista rapidly diminished the possibilities of 
enslaving moors to replace the lacking sakaliba/slavs. Before turning to 
Atlantic slaving – understood as a unified process of slave-hunting, slave 
transpor, slaving infrastructures and slave labour – the ubiquitous exist-
ence of all types of kin slavery, together with specific “non-Roman” types 
of slavery, should be pointed out once again.  

“MAJOr” SLAVInG In THE ATLAnTIC

It is still not clear to many historians that Atlantic slaving as an institution 
did not begin with the Africans but the Taínos of the Greater Antilles. At-
lantic-American slavery was, as it were, reinvented to the detriment of the 
Indios. In view of the ritual anthropophagy of the Caribbean peoples and 
the human sacrifice of the Aztecs, the Spaniards were able to see them-
selves as protectors of human life. The alternatives were to be sacrificed as 
a war captive or “only” to be enslaved, which gave clear legitimacy to this 
new type of slavery. The Spaniards altered the kin slavery of the Taínos, a 
type of house slavery – above all of women – known as naboría. As in Is-
lam, women could obtain a better position by bearing the Conquistadores 
children. Men were incorporated into a kind of permanent rural transpor-
tation naboría and were also employed in mines or as pearl fishers.

This is symptomatic for early Atlantic slaving – it was comprised of very 
different local forms of kin slavery and other types of slavery (including 
African), which were “written into” the “Roman” tradition. 

After a short phase of raiding in West Africa the Iberians noticed that 
such aggression was counterproductive, as almost everywhere they were 
offered local war captives and slaves. The first Spaniards in West Africa 
generally functioned as transporters for the African costal elites, who thus 
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put their caravanning competitors under pressure. In particular  costal re-
gions (Cacheu, El Mina), in the Congo and emerging Angola (from 1650) 
the Europeans were not in control and had to come to arrangements with 
Afro-European cultural brokers and the African elite. In Angola they 
were partially involved in slave-hunting, but here too they were always 
dependent on alliances with Africans. The extent to which pressure from 
these  African and Afro-European slaving elites actually founded Atlantic 
 slavery – understood as the sale of large numbers of war captives to “out-
siders” –  is a point of controversy.

In the Americas raid slavery existed, despite official prohibition, until 
1550 in the centres and until the end of the colonial period and beyond on 
the peripheries. Various forms of kin slavery, e.g. Indio girls as domestic 
staff, still exist today. The Spaniards, and later all Europeans, were offered 
slaves on all their colonial borders. These represented a kind of “univer-
sal currency” or capital investment, as slaves could work, supplement the 
crew, bring in profits through the sale of children or increase one’s general 
status. 

Specialist slave traders and a large part of their staff (sailors, translators, 
overseers, administrators, guards, cooks) remained “Portuguese” for al-
most the entire period – they might come from Portugal, Brazil, Angola 
or one of the Atlantic islands. They were often Atlantic creoles, the des-
cendents of European fathers and African mothers who rapidly became 
an intermediate group of traders, slave hunters and cultural brokers in the 
African, and also American, slave-trading centres, and who deeply affect-
ed the cultures of the modern Atlantic region. All the “new” slave-trading 
colonisers, above all the Dutch from c. 1630, adopted “Portuguese” experi-
ence, centres of operation and often the entire personnel.10  While from 
c. 1630 to 1808/1848 the “new” North-West European colonial  powers, 
foremost England, France, the Netherlands and Denmark, brought in a  series 
of innovations to the slave trade (slaving companies, capitali sation and 
insurance, slave ships, slave markets) and to slave labour and organisation 
itself (gang work, new techniques and technologies), the basic infrastruc-
ture (enslavement, contact to African enslavers, organisation of transport, 
arrival and transportation in America) remained characteristically “Portu-
guese”. This became abruptly clear when Great Britain, the leading 18th-
century slaving nation, forbad slave-trading in 1808: a new, “great” era of 
the spanish and portuguese slave smuggler (negreros) was ushered in.

It was only after the Haitian Revolution (Saint-Domingue 1791-1803) and 
the prohibition of the British slave trade (1808) that the three paradigmatic 
“major” slave societies of Atlantic America – Cuba, Southern Brazil and 
the southern states of the USA – emerged in their different ways. In terms 
of plantation personnel, Cuba and Brazil were always “bigger” than the 

10  luiz Felipe de alencastro, Johann 

Moritz und der Sklavenhandel, 

in: gerhard brunn and cornelius 

neutsch (eds.), Sein Feld war die 

Welt. Johann Moritz von Nassau-

Siegen (1604-1679). Von Siegen 

über die Niederlande nach Brasilien 

und Brandenburg, Münster [etc.], 

waxmann, 2008 (studien zur 

geschichte und kultur nordeuropas, 

vol. 14), pp. 123-144

United States. Both slave societies developed on the basis of accumulation 
from the continuing “Portuguese” slave trade, now primarily carried on 
through smuggling (in Brazil supplemented by a huge internal slave trade 
from the north-east to the southern region around São Paulo). In Cuba and 
the United States the railway and the steamship became important fac-
tors in the emergence of American “major” slavery, the so-called second 
 slavery11 – in Cuba these factors were supplemented by massive invest-
ments by slave traders (negreros) in new techniques, organisational pro-
cedures and production technologies for sugar and coffee, in what almost 
amounted to industrialisation under colonial conditions. Brazil did not 
experience such technological innovation, but because of the sheer size of 
its slave population and plantations (facendas), the dynamism of its cities 
and its direct colonial and trading relationships with Africa it was able 
to compete with the other two. It was this “second slavery” that entered 
the “gobalised consciousness” of the “West” through the new media of 
the 19th century, the long struggle for abolition and the new, imperialist 
colonialism in Africa. Local recollections12 of slaving and local forms of 
slavery, including continuing elements of “minor” kin slavery and other 
“major” types, became increasing the province of ethnology, anthropology 
and specialist museums (if at all).

But it is precisely these forms of servitude which, together with the 
 remnants of “older” types, are the basis and source of modern slavery.

11  dale w. tomich, The ‘Second 

Slavery’: Bonded Labor and the 

Transformations of the Nineteenth-

century World Economy, in 

Francisco o. ramírez (ed.), 

Rethinking the Nineteenth Century: 

Contradictions and Movement, new 

York, greenwood press, 1988, pp. 

103-117

12  saidiya Hartmann, Lose Your 

Mother. A Journey Along the Atlantic 

Slave Route, new York, Farrar, 

straus and giroux, 2007
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dIE SPIELEr und IHrE InTErESSEn

ein wesentlicher aspekt sadomasochistischer arrangements als 

komplex freizeitlicher sexualpraktiken ist der nicht-chaotische, nicht-

orgiastische, nicht-ausschweifende Vollzug jener (zumindest im prinzip) 

gleichwohl ausgesprochen anstrengenden, schmerzhaften und dezi-

diert demütigenden aktivitäten, auf die die teilnehmer entsprechender 

geselligkeiten sich – prinzipiell – freiwillig einlassen. diese praktiken 

dienen ausdrücklich dazu, zumindest bei einem – und zwar bei dem 

für das Vorkommen und die persistenz dieser art sozialer aktivitäten 

entscheidenden – teil der beteiligten erotischen genuss bzw. sexuelle 

lust herbeizuführen und/oder zu verstärken. dieser konstitutive teil 

des algophilen Milieus, das sind diejenigen akteure, die man im sexual-

pathologischen sinne als „sadisten“ und als „Masochisten“ bezeichnet.

die sexuellen interessen von personen mit beiden Varianten algophiler 

neigungen sind zweifellos vielfältig. aber diese sexuellen interessen 

haben immer irgendwie mit der lust an Qualen zu tun: an eigenen Qua-

len oder an Qualen anderer, an psychischen und – in der regel – an 

physischen Qualen. um diese Qualen zu produzieren, braucht es akteu-

re, die quälen, und es braucht akteure, die gequält werden. dass der, 

der quält, nicht notwendigerweise ein sadist sein muss, ebenso wenig 

wie der andere, der gequält wird, zwangsläufig ein Masochist sein muss, 

diese empirische erkenntnis wird in der einschlägigen Fachliteratur und 

gar in den entsprechenden kiosk-feilen „sach“-büchern allerdings oft 

vernachlässigt. das heißt, sadisten und Masochisten sind notwendige 

akteure bei s/M-arrangements, gleichwohl sind keineswegs alle betei-

ligten an algophilen geselligkeiten sadisten oder Masochisten. Vielmehr 

gibt es (auch) eine reihe anderer beweggründe dafür, sich in algophilen 

beziehungen und settings dominant oder devot zu verhalten, als den, 

sklaverei: 
ein lust-spiel?

r o n a l D 

h i t z l e r

rollen und rituale in sadomasochistischen Arrangements1

1  Der Text abstrahiert Erkenntnisse 

aus ethnografischen Erkundungen in 

einer Teil-Kultur, die sich um eine 

Orientierung herum ausbildet, die als 

„Algophilie“, als „Liebe zu Schmerz-

haftem“ etikettiert wird. Das zugrunde 

liegende Material stammt aus privaten 

Geselligkeiten von im Wesentlichen 

heterosexuellen Mitmenschen, die das, 

was sie „hinter zugezogenen Vorhängen“ 

miteinander tun, gern als ihr „Hobby“ 

bezeichnen. – Vgl. Ronald Hitzler: 

Die Wahl der Qual. Ein Einblick in die 

kleine Lebens-Welt des Algophilen, in: 
Zeitschrift für Sexualforschung, 6. Jg., 

Heft. 3, S. 228-242.

s y m p o s i u m :  d i e  u n f r e i h e i t  d e r  z u k u n f t      1 6 51 6 4



damit (unmittelbar) eigene sexuelle interessen zu verfolgen. James My-

ers (1992) nennt zum beispiel anpassungsneigung, Vertrauen, loyalität 

und den wunsch, zu schockieren.2 ich würde neben anderem hinzufü-

gen: Verführung durch persönliche Zuneigung zu einer sexuell einschlä-

gig orientierten person, relatives ansehen in einer bezugsgruppe, f inan-

zielle anreize, sonstige Formen der korrumpierung, identif ikation und 

Zugehörigkeitsbedarf, nötigung, neugier und vieles andere mehr.

IMITATIOn und IMAGInATIOn

Zwar wird die gemeine sklaverei, wie sie keineswegs nur als histo-

risches phänomen vorzufinden war, sondern wie sie kevin bales auch 

für unsere gegenwart beschreibt3, bei der sklaverei im rahmen sado-

masochistischer arrangements in einigen signif ikanten teilen imitiert 

bzw. imaginiert, gleichwohl handelt es sich bei der sadomasochistischen 

sklaverei in der von mir untersuchten Form um gewalttätigkeit und ge-

waltwiderfahrnis in einer kommunikativ konstruierten und stabilisierten, 

in einer ästhetisierenden, erotisch konnotierten und (folglich) in der re-

gel stark ritualisierten Spielform. in einem solchen ritual-spiel kommt 

eine anzahl von personen ausdrücklich überein, ihr Handeln innerhalb 

eines begrenzten Zeitraums freiwillig bestimmten vereinbarten regeln 

zu unterwerfen, um dadurch etwas nicht-präsentes zu imaginieren.

Jedes ritual-spiel gemäß dieser definition beinhaltet folglich zwar ge-

wisse risiken, aber es unterscheidet sich auch in seinen blutigen For-

men, wie mit einschränkung auch den gladiatorenkämpfen – vor allem 

aber eben den algophilen Verletzungspraktiken – von einer Hinrichtung, 

einem Massaker oder einer echten Folterung. erving goffman hat ein-

mal geschrieben: „wenn leute hingehen, wo action ist, gehen sie oft an 

einen ort, wo nicht die eingegangenen risiken zunehmen, sondern die 

risiken, dass man risiken eingehen muss“.4 das ist mit einschränkung 

eine adäquate kennzeichnung des uns hier interessierenden typischen 

sM-ritual-spiels. dieses hat auch wenig zu tun mit jener banalen all-

tagsbrutalität (zum beispiel des reinen Frustrations-abbaus, der kon-

fliktaustragung, der rache usw.), die zwar sexuelle komponenten haben 

kann, keineswegs aber erotische aspekte aufweisen muss. alltagsbru-

talität, die gewalttätige durchsetzung oder Zurückweisung zwischen-

menschlicher Macht- und Herrschaftsansprüche, ist meinen Felderfah-

rungen zufolge keineswegs symptomatisch für die Verkehrsformen in 

sadomasochistischen arrangements.

die sadomasochistische sklaverei in algophilen Milieus beginnt mit viel-

gestaltigen, typischerweise aber selbst nicht gewaltförmigen  prozessen 

des Aushandelns, in denen eine person (warum auch immer) dazu ver-

anlasst wird, entsprechend dem willen einer anderen person eine rolle 

in einem als „erotisch“ konnotierten spiel zu übernehmen. danach geht 

2  James Myers: Nonmainstream Body 

Modification, in: Journal of Contempo-

rary Ethnography, 1992, Vol. 21, No. 3, 

S. 267-306.

3  Kevin Bales: Die neue Sklaverei, Mün-

chen 2001.

4  Erving Goffman: Wo was los ist - wo es 

action gibt, in ders.: Interaktionsrituale, 

Frankfurt am Main 1971, S. 164-292.

es im prinzip darum, dass in der einen spiel-rolle sexuell konnotierte 

physische und/oder psychische gewalt ausgeübt und dass in der ande-

ren spiel-rolle diese gewalt erduldet wird. die weltgeschichtlich in viel-

fältigen Formen aufweisbare gemeine sklaverei hingegen beginnt übli-

cherweise mit einem akt der gewalt, konkret: mit der Versklavung einer 

person gegen deren willen, also mit der aneignung der Verfügungsge-

walt über den Körper dieser person durch eine andere person. danach 

muss es nicht mehr zu weiteren gewalttätigkeiten des sklavenhalters 

gegenüber dem sklaven kommen. Vielmehr genügt oft der terroristische 

effekt des permanenten gewaltpotenz ials.

kurz: gemeine sklaverei bedeutet, einen Menschen bzw. dessen Vor-

fahren durch einen ursprünglichen gewaltakt zu versklaven und den 

sklaven durch die androhung jederzeit realisierbarer (unbeschränkter) 

körperlicher gewalttätigkeit zu binden. „sklaverei“ im hier  thematisierten 

sadomasochistischen Milieu bedeutet, einen Menschen dazu zu bewe-

gen, freiwillig zuzustimmen, sich an eine rolle in einem erotischen spiel 

zu binden, die wesentlich über das immer wieder statthabende ausüben 

oder erleiden physischer und/oder psychischer gewalt definiert ist.

FrEIWILLIGKEIT und rITuELLE OrdnunG

im Hinblick auf diese – von den protagonisten sadomasochistischer ar-

rangements vielfach beteuerte – Freiwilligkeit und damit auch im Hinblick 

auf die notwendigkeit des vorgängigen kommunikativen aushandelns von 

spiel-rollen erweist sich, entgegen dem ersten augenschein, algophile 

sklaverei analytisch also keineswegs als anachronismus eines „gleich-

berechtigung“ idealisierenden (Zusammen-)lebens, sondern eher als 

dessen radikale (erotische) ironisierung. denn bei aller kritik an einigen 

beklagenswerten gesellschaftlichen Zuständen: Zumindest normaler-

weise leben wir hierzulande (und in vergleichbaren gesellschaften) ge-

genwärtig unter sozialen und politischen bedingungen, die uns auf allen 

ebenen überindividuell relevanter entscheidungen zum Verhandeln und 

letztlich zum aushandeln, zur Herstellung von konsens beziehungsweise 

zumindest zur konstruktion von konsensfiktionen zwingen.

selbstverständlich gibt es ausnahmen, die analytisch nur dann als unter 

das bei uns kulturkonsensuelle aushandlungsgebot fallend begrif fen 

werden könnten, wenn zum beispiel das erpressen von Zustimmung 

unter der Folter ebenfalls als eine Form von aushandlung angesehen 

würde. wenn wir aber vom empirischen normalfall unter heutigen be-

dingungen reden, die nicht einen ausnahmezustand betreffen, dann 

muss Zustimmung in der regel tatsächlich kommunikativ ausgehandelt 

werden statt – und dies eben ist die entscheidende dif ferenz – gewalt-

förmig erzwungen zu sein. unsere hegemoniale Moral des zivilisierten 

umgangs miteinander (er)fordert quasi alternativlos, dass wir zumindest 
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rhetorische rituale veranstalten, um einen anderen zur Zustimmung, je-

denfalls zur einsichtigen akzeptanz dessen zu bewegen, was geschieht 

und geschehen ist beziehungsweise – in der rhetorischen euphemisie-

rung – zur akzeptanz dessen, was sein muss und sein musste.

dieses zivilisatorische gebot gilt selbstverständlich auch – und ange-

sichts der prekären (in teilen auch strafrechtlich prekären) praktiken, 

um die es dort geht, sogar eher noch nachdrücklicher – in sadoma-

sochstischen arrangements. während jedoch das aushandeln von 

ordnung in unserem so genannten normalen leben gemeinhin darauf 

abzielt, regellose gewaltverhältnisse zwischen Menschen in mehr oder 

weniger gewaltreduzierte bzw. in eher latent gewaltfundierte Macht- und 

Herrschaftsverhältnisse zu überführen, erwecken die symptomatischen 

produkte sadomasochistischer gewaltphantasien allerdings den an-

schein, als ob es in algophilen beziehungen wesentlich darum gehen 

müsste, interaktiv die prinzipien gleichberechtigten Miteinanders zu 

revidieren, geregelte Formen des sozialen Verkehrs (zumindest zeitwei-

lig) zu negieren und zwischen den beteiligten akteuren ein recht auf 

ungehemmte (sexuelle) gewalttätigkeit zu installieren.

aber: alle (für „außenstehende“ allerdings zumeist befremdlichen) um-

gangsformen zwischen den akteuren bei s/M-geselligkeiten, die physi-

schen und psychischen demütigungen, die Manifestationen von Verfü-

gung und Verfügbarkeit, die über- und eingrif fe in intimzonen, ebenso 

wie die bekleidung, die körperhaltung und die positionierung der betei-

ligten usw. sind reglementiert und geschehen entsprechend vor-ausge-

handelter regeln und statuten. das spiel, die imitatio, die theatralik, 

kurz: die ritualisierung der Verhältnisse zwischen den akteuren ist so-

mit keine Zugabe, keine einkleidung, keine effektverstärkung, sondern 

konstitutiv und erfordert, wie erwähnt, zwei status-rollen: die rolle des 

devoten akteurs, des „sklaven“, und die rolle des dominanten akteurs, 

des „Herren“.

„HErr“ und „SKLAVE“

der status „Herr“ lässt sich generell dadurch charakterisieren, dass 

der spieler dieser rolle souverän zu sein, dass er sozusagen über den 

ausnahmezustand zu verfügen scheint, den eine algolagne interaktion 

ermöglicht. der Herr trägt die Verantwortung für das geschehen und 

– nicht nur im extremfall – auch die Verantwortung für leib und leben 

des sklaven. der er fahrene Herr zeichnet sich typischerweise durch ein 

hohes risiko-bewusstsein und durch einige kompetenz im abwägen 

des „Machbaren“ aus. dabei ist anzumerken, dass diese kompetenz na-

heliegenderweise in weiten teilen aus den für den sklaven gelegentlich 

schmerzhaften erfahrungen von „Versuch und irr tum“ resultiert. Zumin-

dest der er fahrene Herr jedoch verfügt typischerweise über ausgepräg-

tes anatomisches und foltertechnisches wissen. infolgedessen agiert er 

in der regel kontrollier t, diszipliniert, kalkuliert. im rahmen des rituals 

herrscht der Herr somit tatsächlich über die physis des anderen – und 

idealerweise stellt er dabei auch unter beweis, dass er sich auch selbst 

beherrschen kann. daraus erwächst im wesentlichen jene eigenschaft 

des Herren, die als „dominanz“ bezeichnet werden kann.

der status „sklave“ hingegen lässt sich generell vielleicht dadurch 

 definieren, dass der sklave sich in einer (mehr oder weniger) totalen situ-

ation befindet – im sinne der degradierungszeremonien in totalen institu-

tionen, die goffman beschrieben hat: sein sozialer Verkehr ist wesentlich 

reduziert auf befehlsausführungen.5 das heißt, es ist oder wird genau 

geregelt, was er wann und wie zu tun und zu lassen hat. er muss sich 

zum beispiel ausziehen und nackt bleiben oder besondere sklavenklei-

dung tragen. er wird in seiner bewegungsfreiheit mehr oder weniger mas-

siv eingeschränkt, das heißt er wird zum beispiel geknebelt, gefesselt, 

angekettet, eingesperrt oder auf andere arten gezwungen, unbequeme 

stellungen einzunehmen und in diesen zu verharren. der sklave steht 

prinzipiell unter aufsicht. das heißt zum beispiel, dass er während des 

s/M-rituals keinen anspruch auf eine privatsphäre, auf irgendeine art 

von privatsphäre, dass er keine „Hinterbühne“ hat, auf der er sein rollen-

spiel vorübergehend aussetzen könnte. der sklave hat überdies oft eine 

schlechte informationslage über seine je aktuelle situation – zum beispiel 

weil er mit dem gesicht gegen die wand gestellt und/oder weil ihm die 

augen verbunden, die ohren zugestopft, die Hände fixiert werden, und 

auch weil er oft im unklaren bleibt, welche art und vor allem welche in-

tensität von schmerz als nächstes auf ihn zukommt.

der sklave wird absichtsvoll und systematisch aus der Fassung ge-

bracht: zum beispiel werden ihm aufgaben gestellt, die er gar nicht 

er füllen kann, um ihn dann für sein Versagen bestrafen zu können. der 

sklave wird multipel schikaniert, praktisch gedemütigt und verbal er-

niedrigt. dann wieder wird er zeremoniell belohnt, nur um gleich darauf 

vielleicht wieder eine kalte dusche verpasst zu bekommen usw. durch 

derlei stress-, Zwangs- und Qual-praktiken erweckt der sklave den 

eindruck, eben jene eigenschaften zu haben, die summarisch als „de-

votion“, als „unterwerfung“, als „gehorsam“ bezeichnet werden können.

soziologisch betrachtet sind Herren bei algophilen geselligkeiten 

also die akteure, die andere Menschen quälen, sklaven hingegen die 

 akteure, die von anderen gequält werden. dass es gleichwohl oft mehr 

oder weniger spezialisierte Sadisten sind, die die Herren-rolle über-

nehmen einerseits, und mehr oder weniger spezialisierte Masochis-

ten, die die sklaven-rolle spielen andererseits, und dass die akteure 

vermittels dieses rollen-spiels ihrem erotischen Hobby dann doch oft 

5  Erving Goffman: Asyle: Über die soziale 

Situation psychatrischer Patienten und 

anderer Insassen, Frankfurt am Main 

1972.
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gemeinsam nachgehen, beruht mithin nicht etwa – wie man vielleicht 

hätte vermuten können – auf komplementären interessen dieser beiden 

algophilen-typen, sondern einfach auf der pragmatischen einsicht, dass 

man dergestalt leichter – zumindest prinzipiell bereite – Mit-spieler 

f indet. näher betrachtet jedoch sind beide, Masochisten ebenso wie 

sadisten, sexuelle despoten. sie wollen, dass andere tun, was sie – die 

despoten - wollen, dass diese anderen tun sollen.

FAZIT

bei der ausübung sadomasochistischer praktiken wird niemand wirklich 

erzogen, niemand wirklich bestraft und niemand wirklich unterdrückt, 

denn symptomatischerweise haben alle beteiligten diesen aktivitäten 

vorher zugestimmt und ihren part, ihre rolle übernommen. die teilneh-

mer vollziehen folglich ein (mehr oder weniger dezidiert) vor-ausgehan-

deltes spiel-ritual: positionen, Verhaltensweisen, eigenschaften, die 

im sozialen Miteinander (zumindest) des typischen modernen alltags 

ständig in bewegung bleiben und changieren, erstarren in der inter-

aktionsordnung der algophilen und ihres Hilfpersonals zu im rahmen 

des spiels unverrückbaren Hierarchiemustern und darin eingelassenen 

zeremoniellen posen, zu einem den regelkompetenten teilnehmern 

Verhaltensroutinen ermöglichenden und Handlungssicherheit gewähr-

leistenden Herrschafts-knechtschafts-tableau. die akteure spielen 

„Hochmut und demut“, spielen „domi nanz und devotion“, repräsentie-

rende rollen in einem ritual, in dem sie gemeinsam das imaginieren, 

was wesentlich die algophilen lüste, die lüste also der sadisten und 

der Masochisten beflügelt: Macht zu haben dadurch, dass sie dezidiert 

ungleich, dass sie (vor allem) anders sind als das objekt ihrer jeweiligen 

begierde – eben dadurch, dass sie Macht haben über dieses.

Hat­diese­Spielart­des­Erotischen­Zukunft?­–­Unzweifelhaft:­Ja!­Aber­

durchaus nicht, weil dies unsere unfreiheit markieren würde, sondern 

weil – auch – sie unsere Freiheit repräsentiert.

THE PLAyErS And THEIr InTErESTS

A key aspect to sadomasochistic arrangements as a complex of leisure-
time sexual practices is the non-chaotic, non-orgiastic, non-debauched 
carrying out of the (at least in principle) punishing, painful and humili-
ating acts in which the participants of S/M happenings (in principle) 
voluntarily engage. These practices expressly serve the purpose, at least 
for some – and given the existence and persistence of this type of social 
activity, a determining number – of the participants, of inducing and/or 
enhancing erotic enjoyment or sexual pleasure. This constitutive section 
of the algophile milieu consists of those people who are classified in 
pathological terms as “sadists” and “masochists”.

The sexual interests both types of people with algophile tendencies are 
undoubtedly varied, but they always have “something” to do with an ap-
petite for pain, one’s own or that of others, for mental and – “as a rule” – 
physical pain. People are needed to produce this pain, and others are 
needed to be given it. The fact that a person giving pain does not neces-
sarily need to be a sadist, any less than someone receiving it needs to be 
a masochist, is an empirical finding that is often neglected, however, in 
the relevant specialist literature and even in more popular kiosk publica-
tions, i.e. sadists and masochists are necessary players in S/M arrange-
ments, but the participants in algophile happenings are certainly not all 
sadists and masochists. There are (also) other motives for dominant or 
passive behaviour in algophile relationships or settings than following 
one’s own (immediate) sexual interests. James Myers (1992) gives the 
tendency to adapt, trust, loyalty and the desire to shock, for example.2 I 
would add, among others, seduction through personal affection for some-
one with this sexual orientation, relative peer-group prestige, financial 
incentives, other forms of corruption, identification, the need to belong, 
duress, curiosity and much more.

slavery: 
a play of 
pleasure?

r o n a l D 

h i t z l e r

roles and rituals in Sadomasochistic Arrangements1

1  this text abstracts f indings from 

ethnographic research within a 

subculture that has evolved around 

an orientation categorised as 

“algophilia”, as “love of pain”. the 

basic material comes from private 

happenings attended by mainly 

heterosexual people who like to 

call what they do with each other 

“behind closed doors” as their 

“hobby”. see ronald Hitzler, Die 

Wahl der Qual. Ein Einblick in die 

kleine Lebens-Welt des Algophilen, 

in Zeitschrif t für Sexualforschung, 

vol. 6, p. 228-242.

2  James Myers, Nonmainstream 

Body Modification, in Journal of 

Contemporary Ethnography, 1992, 

vol. 21, no. 3, p. 267-306.
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IMITATIOn And IMAGInATIOn

Although common slavery, which is not only a historical but a contempo-
rary phenomenon, as described by Kevin Bales3,is imitated or imagined 
as “slavery” in a significant portion of sadomasochistic arrangements, 
sadomasochist “slavery” of the type I have investigated has to do with 
the perpetration and experience of violence in a communicatively con-
structed and stabilised, aestheticising, erotically connoted and (hence) as 
a rule highly ritualised game. In such a ritual game a number of people 
come to an agreement to voluntarily subject their behaviour, within a 
limited period of time, to an agreed set of rules in order to imagine a 
situation that is not present. 

According to this definition every ritual game thus contains certain 
risks, but even in its bloody forms – including, in my opinion, gladiator 
fights but above all in the algophile practices of bodily harm – it differs 
from an execution, a massacre or “real” torture. Erving Goffman once 
wrote that when people go to where the “action” is, they often go to a 
place where it is not risk-taking that increases, but the risk of having to 
take risks.4 In my opinion this is an adequate description of the typical 
S/M ritual game we are interested in here. This also has less to do with 
the kind of banal everyday brutality (of relief from frustration, dealing 
with conf lict, revenge, etc.) which, although it may have a sexual compo-
nent, certainly does not need to exhibit erotic aspects. In my experience 
in the field, everyday brutality – the violent assertion or rejection of 
interpersonal claims to power and dominance – is in no way symptomatic 
of the forms of association in sadomasochistic arrangements.

Sadomasochistic slavery in algophile milieus begins with (various, but 
typically not violent) procedures of negotiation in which one person (for 
whatever reason) is induced to take on a role, according to the will of 
another person, in an “erotic” game. What follows is principally the car-
rying out of sexually connoted physical and/or mental violence in the one 
role, and the endurance of this violence in the other. The many and vari-
ous historical forms of common slavery, by contrast, usually begin with 
an act of violence – concretely, with the enslavement of a person against 
his will, i.e. with the appropriation of the power of control over the body 
of one person by another. What follows does not necessarily need to in-
clude further acts of violence on the part of the slaveholder (the terrorist 
effect of permanent potential violence is often sufficient).

In short, common slavery means the enslavement of a person (or his ante-
cedents) through an initial act of violence and the bondage of this person 
through the threat of (unlimited) physical violence at any time. “Slavery” 
in the sadomasochist milieu described here means inducing a person to 
agree voluntarily to take on a role in an erotic game that is essentially 

3  kevin bales, Disposable People. 

New Slavery in the Global Economy, 

university of california press, 1999

4  erving goffman, Interaction Ritual: 

Essays on Face-to-Face Behavior, 

chicago, 1967

defined by the continued carrying out or sufferance of physical and/or 
mental violence.

VOLunTArInESS And rITuAL OrdEr

In regard to the voluntariness frequently affirmed by the protagonists 
of sadomasochist arrangements, and thus also in regard to the necessity 
of precursory negotiation of roles, it turns out on analysis that against 
initial appearances algophile slavery is certainly not the anachronism of 
a (co-)existence idealising “equality”, but rather its radical ironic (erotic) 
transformation. For despite criticism of this or that unfortunate social 
circumstance, in this country (and in comparable societies) we normally 
live under social and political conditions that compel us, on all levels of 
supraindividual decision-making, to negotiate and come to terms, to find 
a consensus or at least to maintain the fiction of consensus.

Of course there are exceptions, which analytically could only then be 
understood in terms of the cultural imperative of “the way we do things” 
– if the extraction of consent under torture were also seen as negotia-
tion, for example. But if we are talking about the empirical norm under 
“present” conditions that do not apply to an emergency situation, then 
consent generally has to be negotiated communicatively rather than – and 
this is the crucial difference – through violent coercion. Our hegemonic 
ethics of civilised dealings with one another effectively require the 
staging, without alternative, of at least rhetorical rituals in order to gain 
another person’s consent or at least “enlightened” agreement to what is 
happening and has happened, or – in rhetorical euphemising – agreement 
to the way things have to and had to be.

This civilising imperative naturally also applies to sadomasochistic ar-
rangements – and given the risky (sometimes criminally risky) practices 
they involve all the more so, perhaps. Yet while the negotiation of order 
in our so-called normal life usually has the aim of converting disorderly 
relations between people into more or less non-violent, or rather latently 
violent, power structures, the symptomatic products of sadomasochist 
fantasies create the impression that algophile relationships are essentially 
to do with interactively revising the principles of equal cooperation, ne-
gating the rules of social intercourse (at least temporarily) and installing 
between the two players a right to uninhibited (sexual) violence.

But all the (for “outsiders” admittedly disconcerting) modes of interac-
tion between the players at S/M happenings – the physical and mental 
humiliations, the manifestation of command and obeisance, the invasive 
intimacy, along with the clothing, the posture and position of those tak-
ing part, etc. – are regularised and occur according to already agreed 
rules and statutes. The game, the simulation, the theatricality – in short, 
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the ritualisation of the relationship between the players – is not an add-
on, a decoration or the intensification of an effect, but is constitutive and 
requires, as already mentioned, two status roles: the submissive “slave” 
and the dominant “master”.

“MASTEr” And “SLAVE”

The status of “master” can generally be characterised by the player of 
this role having to be confident, to appear to have control over the emer-
gency situation that enables an algophile interaction. The master bears 
the responsibility for the events and also – not only in an extreme case – 
for life and limb of the slave. The experienced master typically displays 
a marked awareness of risk and is a competent judge of the “possible”. 
(It should be noted that for obvious reasons this competence is largely 
the result of occasionally painful – for the slave – “trial and error”.) The 
experienced master, at least, will have extensive anatomical knowledge 
and will be well versed in the techniques of torture. In consequence 
he usually acts in a controlled, disciplined and calculated manner, and 
within the scope of the ritual does in fact rule over the physical being of 
the other – and he ideally also demonstrates his capacity for self-control. 
It is from this that the quality of the master that can be described as 
“dominance” essentially arises.

The status of “slave”, by contrast, can perhaps generally be defined by 
the player being in a (more or less) total situation – in the sense of the 
ceremonies of degradation in total institutions described by Goffman. 
The slave’s social intercourse is essentially reduced to carrying out or-
ders,5 i.e. when and how he is to do or not to do anything is exactly con-
trolled. He must, for example, undress and remain naked or wear special 
slave’s clothing. His freedom of movement is more or less massively 
restricted; he may be gagged, bound, kept on a chain, caged or compelled 
to take up and maintain uncomfortable positions in other ways. The slave 
is principally under supervision, i.e. during the S/M ritual he has no 
right to privacy of any kind, and there is no “backstage” where he might 
temporarily suspend his role. The slave often also has a limited amount 
of information about his current situation, e.g. through being placed with 
his face to the wall and/or being made to wear a blindfold or earplugs or 
have his hands tied down, and also because he also does not know what 
kind or what degree of pain he can expect next.

The slave is deliberately and systematically discomposed, by being given 
tasks he is incapable of fulfilling, for example, in order to be able to pun-
ish him for his failure. The slave is multiply bullied, effectively humili-
ated and verbally demeaned. Then he is ceremonially rewarded, only to 
be given a “cold shower” once again, etc. It is through subjecting himself 
to such practices of stress, compulsion and torture that the slave gives 

5  erving goffman, Asylums: Essays 

on the Social Situation of Mental 

Patients and Other Inmates, new 

York, 1961

the impression of having the quality that can summarily be described as 
“submission” or obedience.

Seen in sociological terms, masters at algophile happenings are the 
people who torture others, and slaves are the people who are tortured by 
others. The fact that it is more or less specialised sadists who take on 
the role of master, and more or less specialised masochists who take on 
the role of slave, and that by means of these roles the players then often 
pursue their erotic hobby together, is not based – as one might perhaps 
expect – on the complementary interests of these two algophile types, 
but simply on the pragmatic insight that – at least in principle – willing 
co-players are more easily found in this way. Observed more closely, 
however, masochists and sadists are both sexual despots (i.e. they want 
other people to do what they – the despots – want these people to do).

COnCLuSIOn

Through the exercise of sadomasochist practices no one is really disci-
plined, no one really punished and on one really oppressed, because it is 
symptomatic of such practices that all participants have agreed to these 
activities in advance and have accepted their role. The participants ac-
cordingly carry out a (more or less firmly) pre-negotiated ritual game: 
in the interactive order of the algophiles and their “assistants”, positions, 
behaviours and characteristics that in the social cooperation (at least) 
of typical modern everyday life are constantly in movement and chang-
ing, freeze within the scope of the game into unshakeable hierarchies 
with their associated ceremonial poses, into a tableau of domination and 
servitude that furnishes its accommodating personnel with behavioural 
routines while ensuring their ability to act in confidence. The actors play 
“Hauteur and Humility”, play “Dominance and Submission”; they take 
on ritualised roles in which they jointly imagine the thing that essentially 
heightens algophile desire, i.e. that of both sadists and masochists: the 
possession of power through resolute inequality and being (above all) 
different from the object of their respective desire – through the fact of 
having power over him.

Does this erotic game have a future? Undoubtedly yes. But certainly not 
because it represents our slavery, but because – also – it represents our 
freedom.
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seit der aufklärung herrscht in den westlichen gesellschaften die über-

zeugung vor, dass Menschen in ihrem Handeln frei seien. auf dieser 

überzeugung beruht die gesellschaftsform des atlantischen westens 

– von den erziehungsnormen über die freie Marktwir tschaft und den 

parlamentarismus bis hin zum rechtssystem. Jede Form einer freien 

gesellschaft wäre unmöglich, würde sie nicht von der prinzipiellen au-

tonomie ihrer erwachsenen Mitglieder ausgehen. diese grundlegende 

überzeugung schlägt sich natürlich auch in den selbstkonzepten und 

selbstbildern der Menschen nieder, die in solchen gesellschaften leben: 

wir alle halten uns für eigenverantwortlich und innengeleitet; konformis-

mus gilt uns als ebenso verwerflich wie anpassung oder Mitläufertum.

diese selbstsicht gehört zu den elementaren funktionalen erfordernis-

sen individualisierter gesellschaften. denn ohne dass den subjekten 

selbst die Verantwortung für ihr dasein zugeschrieben würde oder, 

moderner gesagt, ohne selbstmanagement ihrer Mitglieder könnten 

moderne gesellschaften gar nicht funktionieren. allerdings scheinen 

die Versuchungen chronisch groß, den lasten der autonomie und der 

permanenten individualitätsanforderungen zu entkommen und sich he-

teronomen Verhältnissen zu überantworten, wie sie zum beispiel totale 

gruppen und insbesondere totale institutionen bereithalten. den begrif f 

der „totalen institution“ hat erving goffman in einer berühmten unter-

suchung zur situation psychiatrischer patienten und anderer insassen 

entwickelt.1 totale institutionen – gefängnisse, anstalten, militärische 

ausbildungslager oder konzentrationslager – zeichnen sich durch tota-

le integration aus: das leben aller insassen findet am selben ort zur 

selben Zeit unter denselben bedingungen statt. es ist durch ein system 

formaler regeln und pläne strukturiert und folgt einem Ziel, das zu-

gleich die begründung für die existenz der totalen institution liefert, die 

der erziehung, Verwahrung, ausbildung, besserung oder bestrafung 

der insassen dient. Jemand, der freiwillig oder unfreiwillig in eine solche 

jeder die 
gestapo 
des anderen

h a r a l D 

w e l z e r

über totale Gruppen

1  Erving Goffman: Asyle. Über die soziale 

Situation psychiatrischer Patienten und 

anderer Insassen. Frankfurt am Main 

1972.
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institution eintritt, erlebt eine radikale diskulturation, denn mit der iden-

titätsausstattung seiner bürgerlichen existenz werden ihm zugleich alle 

rechte genommen, die er bisher zur gestaltung seines eigenen lebens 

selbstverständlich glaubte in anspruch nehmen zu können.

den goffmanschen begrif f der totalen institution kann man auf den be-

grif f der „totalen gruppe“ erweitern. totale gruppen sind zum beispiel 

militärische oder paramilitärische einheiten unter bedingungen des 

kampfes, in denen die einhaltung von regeln und gruppennormen ein 

vollständiges übergewicht über individuelle bedürfnisse hat. auch der 

eintritt in eine totale gruppe geht mit initiationsriten einher. und auch 

die welt der totalen gruppe tritt für einen bestimmten Zeitraum an die 

stelle der gewöhnlichen welt, die dadurch gekennzeichnet ist, dass man 

teil vieler verschiedener sozialer gruppen ist, die zu unterschiedlichen 

Zeiten unterschiedliche anforderungen stellen. die totale gruppe stellt 

nur eine einzige rollenanforderung und erfordert deshalb keinen rollen-

wechsel. ihre formalen regeln können geringer sein als in totalen insti-

tutionen. gemeinsam ist totalen institutionen und gruppen das Fehlen 

jeglicher Freiheit im bürgerlichen sinn.

dIE TErrOrISTISCHE GruPPE

im modernen terrorismus spielt die gruppenförmige organisation eine 

zentrale rolle. sie ist es, die den Zugehörigen eine ganze bandbreite 

von psychologischen und sozialen attraktionselementen bietet. nach 

Marc sageman, der die bislang umfangreichste studie über islamis-

tische terroristen vorgelegt hat, haben sich 84 prozent der späteren 

dschihad-kämpfer nicht in einem islamistischen land dazu entschlos-

sen, zu terroristen zu werden, sondern lebten als studenten in einem 

westlichen land oder waren Migrantenkinder, also angehörige der 

zweiten generation von einwanderern.2 die Forschung geht heute da-

von aus, dass ideologische aspekte wie fundamentalistische religiöse 

oder politische überzeugungen eher ergebnis des eintauchens in diese 

sinnwelt sind als ihre ursache: denn erstens gehen dem erwerb einer 

ideologischen einstellung „emotionale und soziale bindungen voraus 

und zweitens darf man sich die teilnahme am dschihad nicht als ex-

plizite entscheidung vorstellen, sondern als langwierigen sozialen und 

emotionalen“ übergang.3 der beginn dieses prozesses liegt bei isla-

mistischen terroristen aus der zweiten einwanderergeneration bzw. 

aus dem studentischen Milieu in der persönlichen erfahrung, in einer 

welt zu leben, zu der man nicht gehört, mit der man nicht identisch 

ist. die täter der londoner anschläge vom august 2005 waren kinder 

pakistanischer einwanderer, die es als kleine geschäftsleute, Händler, 

angestellte oder arbeiter durch anpassung an die bedingungen der 

aufnahmegesellschaft zu bescheidenem wohlstand gebracht hatten. 

während die erste Migrantengeneration der aufnahmegesellschaft meist 

2  Marc Sageman: Understanding Terror 

Networks, Philadelphia 2004.

3  Nichole Argo: Human Bombs: 

Rethinking Religion and Terror, Working 

Paper, MIT Center for International 

Studies, Heft 6/7 2008, S. 1–5, hier S. 1.

loyal gegenübersteht, weil diese ihr eben jenen sozialen aufstieg und 

lebensstandard ermöglicht hat, den sie bei ihrer Migration erhofft oder 

angestrebt hatte, setzen die angehörigen der zweiten generation diese 

standards als gegeben voraus, erleben aber gerade darum die subtilen 

und weniger subtilen ausgrenzungen durch die Mehrheitsgesellschaft 

umso intensiver. der latente und zuweilen manifeste rassismus westli-

cher gesellschaften gegenüber „pakis“, „Fidschis“ und „kanaken“ sorgt 

für eine tiefe erfahrung der unzugehörigkeit und daher nicht selten für 

eine identif ikation mit der Herkunftskultur der elterngeneration; soziale 

benachteiligungen etwa bei der Vergabe von ausbildungsplätzen oder 

bei sexuellen chancen verstärken die gefühlte ausgrenzung.

Zugleich verfügen diese jungen erwachsenen meist über ein bildungsni-

veau, das über dem ihrer eltern liegt. diesem Muster folgte zum beispiel 

die terroristische karriere von sidique khan, einer der selbstmordatten-

täter bei den londoner anschlägen. als jüngstes von vier kindern des 

gießereiarbeiters tika khan besuchte er er folgreich die High school, 

war sozial hervorragend integriert und machte seinen eltern lediglich 

dadurch probleme, dass er in religiösen Fragen zunehmend radikale 

positionen bezog. khan engagierte sich lange Zeit in der Jugendar-

beit, betreute drogenabhängige Jugendliche und einwandererkinder. 

Zugleich bildete und stabilisierte sich sein Freundeskreis zu einer en-

gen und hermetischen clique, aus der sich später die „menschlichen 

bomben“ jener anschläge rekrutierten. die lebenskreise dieser gruppe 

wurden nicht nur intellektuell immer enger, sondern auch geografisch: 

„die Moscheen, in denen er betete; die räume, in denen er pakistani-

sche Jugendgruppen unterrichtete; der buchladen, in dem er gespräche 

führte – kein wichtiger ort in seinem leben lag weiter als 500 Meter 

vom Mittelpunkt des pakistanerviertels von beeston entfernt.“4

eine solche Zentrierung um einen raum mit geringstmöglicher geogra-

fischer und sozialer ausdehnung zeichnet die meisten totalen gruppen 

aus: in solchen hermetischen räumen sinkt die kommunikation mit der 

außenwelt in dem Maße, wie sie nach innen zunimmt und sich in spira-

len wechselseitiger bestätigung homogenisiert und verfestigt. dies ist 

eine Maßnahme zur reduktion sozialer komplexität und der mit ihr ver-

bundenen alltäglichen widersprüche, die das leben in der Moderne mit 

seiner Heterogenität der lebensformen, seinen kommunikations- und 

warenangeboten und seinen Forderungen an Flexibilität mit sich bringt. 

die konzentration auf eine sehr enge wir-gruppe schafft eine eigene, 

in sich stimmige sinnwelt, die zu der dif fusen, unreinen sinnwelt außer-

halb der gruppe scharf kontrastiert.

Jedes Mitglied, das die glaubensüberzeugungen und sinnzuschreibun-

gen der anderen Mitglieder teilt, stellt eine lebendige bestätigung der 

richtigkeit dieser überzeugungen und Zuschreibungen sicher – und 

4  Shiv Malik: Der Bomber und sein 

Bruder, in: ZEITmagazin Leben, Heft 

28/2007, S. 21.
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zwar gerade dann, wenn diese radikal von dem abweichen, was in der 

außenwelt unter normalität verstanden wird. die Herkunftsfamilien 

werden als angepasst empfunden, sogar als Verräter an der sache des 

islam und am dschihad sowieso: in seinem abschiedsvideo spricht si-

dique khan verächtlich von denen, die mit „mit ihren toyotas und ihren 

doppelhaushälften“ zufrieden seien.

damit ist eine wichtige gratif ikation für Mitglieder totaler gruppen an-

gesprochen: das bewusstsein, einer wir-gruppe anzugehören, die sich 

hinsichtlich ihrer interessen, wertvorstellungen und vor allem ihrer 

tatbereitschaft weit vom profanen alltag gewöhnlicher bürger entfernt 

hat. „Man hat dieses erhabene gefühl“, berichtet ein ehemaliger isla-

mistischer täter, „der einzige zu sein, der erkennt, dass sich die gesell-

schaft in untaten verstrickt hat, dass die Menschen in einem abgrund 

kauern, vor sich hindämmern und über ihnen die sonne langsam unter-

geht. wir fühlten, dass gott uns auserwählt hat, diese gesellschaft zu 

retten. wir gehörten also zu der rettergeneration. wir dachten manch-

mal aber auch, dass es diese gesellschaft gar nicht verdient hat, von 

uns gerettet zu werden.“5

eines der wichtigsten bewegungsmomente totaler gruppen liegt in 

der Folgerichtigkeit ihrer schritte, im logischen schluss, bei dem jede 

erwägung aus einer anderen folgt und so – ambivalenz- und wider-

spruchsfrei – auf ein gerechtfertigtes tödliches Finale zuläuft. die völli-

ge übereinstimmung von theorie und wirklichkeit wird durch zirkuläre 

argumentationen hergestellt. in der raF-schrif t Das Konzept Stadt-

guerilla vom april 1971 wird zum beispiel so argumentiert: „die rote 

armee redet vom primat der praxis. ob es richtig ist, den bewaffneten 

widerstand jetzt zu organisieren, hängt davon ab, ob es möglich ist; ob 

es möglich ist, ist nur praktisch zu ermitteln.“6

solche gedankenführungen sind in ihrer widerspruchsfreiheit selbst-

evident; sie verkörpern gleichermaßen einen exklusiven wahrheitsan-

spruch und eine daraus abgeleitete Verpflichtung. dabei ist die enge 

Verknüpfung zwischen derartigem denken und Handeln deutlich: die 

legitimation etwa dafür, andere Menschen zu töten, leitet sich aus der 

Notwendigkeit ab, sie für einen übergeordneten religiösen oder histori-

schen Zweck zu töten; der umstand, dass die designierten toten nicht 

auf der eigenen seite stehen, macht sie zu kategorial anderen, die getö-

tet werden dürfen. damit liefert die totale gruppe nicht nur eine Heimat, 

sondern auch widerspruchsfreie orientierung.

5  Zit. nach Wolf-Dieter Roth: Warum 

Terroristen töten, in: http://www.

heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-artikel2.

cqi?artikelnr=22140&mode=print

6  Zit. nach: http://www.nadir.org/

nadir/archiv/PolitischeStroemungen/

Stadtguerilla+RAF/RAF/brd+raf/oo4.

html (Zugang vom 25. Juli 2008)

dIE GruPPE ALS HEIMAT

sebastian Haffner hat mit seinem buch Geschichte eines Deutschen die 

schonungslose selbstanalyse eines Zeitgenossen des dritten reiches 

vorgelegt, der die etablierung der neuen Verhältnisse nach dem Januar 

1933 äußerst kritisch und angewidert registriert, gleichwohl aber in den 

umbauprozess der gesellschaft involviert wird und sich selbst verän-

dert. was ihn von den meisten seiner Zeitgenossen unterscheidet, ist 

vor allem, dass ihm die sukzessive Veränderung seiner eigenen psycho-

sozialen Verfassung bewusst ist. gruppenprozesse spielen für das 

Funktionieren dieses umbaus eine entscheidende rolle.

der systemkritische sebastian Haffner f indet sich einige Monate vor 

seinem juristischen staatsexamen in einem „gemeinschaftslager 

für referendare“ in Jüterbog wieder und begegnet sich dabei, wie er 

 nationalsozialistische lieder singt, wehrsportübungen absolviert, welt-

anschaulich geschult wird und „schmiere steht“, während ein referen-

dar einem  „Femegericht“ unterworfen, also gemeinschaftlich verprügelt 

wird. all dies registriert Haffner in einer eigentümlichen Haltung der 

 distanzierten einbezogenheit – als würde er sich selbst in einer rolle 

beobachten, die gar nicht seine eigene ist.

eines abends lauscht die gruppe einer ansprache Hitlers im radio. 

„als er ausgeredet hatte, kam das schlimmste. die Musik  signalisierte: 

deutschland über alles, und alles hob die arme. ein paar mochten, 

gleich mir, zögern. es hatte so etwas scheußlich entwürdigendes. aber 

wollten wir unser examen machen oder nicht? ich hatte, zum ersten 

Mal, ein gefühl so stark wie ein geschmack im Munde – das gefühl: 

‚es zählt ja nicht. ich bin es ja gar nicht, es gilt nicht.’ und mit diesem 

gefühl hob auch ich den arm und hielt ihn ausgestreckt in die luft, 

ungefähr drei Minuten lang. so lange dauern das deutschland- und 

Horst-wessel-lied. die meisten sangen mit, zackig und dröhnend. ich 

bewegte ein wenig die lippen und markierte gesang, wie man es in der 

kirche beim choralsingen tut. aber die arme hatten alle in der luft, und 

so standen wir vor dem augen losen radioapparat, der nun die arme 

hochzog wie ein puppenspieler die arme seiner Marionetten, und san-

gen oder taten so, als ob wir sangen; jeder die gestapo des anderen.“7

Haffner zeigt hier eindrucksvoll, wie er sich plötzlich so verhält, wie er 

es selbst eigentlich für unakzeptabel hält, und besonders die Feinab-

stimmung des Verhaltens der einzelnen in der gemeinsamen sozialen 

praxis. der umbau der Verhaltensnorm kommt weder von außen noch 

ist er ein individueller Vorgang, sondern einer, der sich in jener wech-

selseitigen bestätigung bildet, die soziales Handeln selbst ist. so - bei 

allem „inneren“ widerstand und bei aller kritik – wird auch sebastian 

Haffner zu einem kameraden unter anderen.

7  Sebastian Haffner: Geschichte eines 

Deutschen, München 2002, S. 263.
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in der totalen gruppe wird das als „normal“ definierte zwischenmensch-

liche Verhalten als Ganzes verändert, und die orientierungen der ein-

zelnen verändern sich auf subtile, von ihnen selbst unbemerkte art und 

weise in diesem rahmen mit. das erstaunlichste daran ist, wie schnell 

das alles gehen kann. das wiederum mag nun darauf zurückzuführen 

sein, dass der eintritt in eine totale gruppe eine gravierende psycho-

logische entlastungswirkung bietet, die Haffner eben am beispiel der 

kameradschaft beschreibt: „die kameradschaft […] beseitigt völlig das 

gefühl der selbstverantwortung. der Mensch, der in der kameradschaft 

lebt, ist jeder sorge für die existenz, jeder Härte des lebenskampfes 

überhoben. […] er braucht sich nicht die kleinste sorge zu machen. 

er steht nicht mehr unter dem harten gesetz: ‚Jeder für sich’, sondern 

unter dem generös-weichen: ‚alle für einen’. […] das pathos des todes 

allein erlaubt und erträgt diese ungeheuerliche dispensierung von der 

lebensverantwortung.“8

sich einer totalen gruppe anzuschließen, bedeutet mithin nicht nur 

Verzicht auf autonomie und individualität, sondern umgekehrt gerade 

eine Entlastung von den Zumutungen der individualisierung. Man ent-

bindet sich von der Verantwortung für das eigene leben. Mit anderen 

worten: Jemand, der sich zum beispiel dafür entscheidet, terrorist zu 

werden, bekommt eine ganze Menge: die Zugehörigkeit zu einer exklu-

siven, elitären gruppe, die einer gemeinsamen sinnbildung folgt; die 

rastlose arbeit an einer als notwendig und sinnvoll erlebten aufgabe 

und die entlastungen von lebenslauferwartungen und anderen sozialen 

Verpflichtungen der gewöhnlichen welt, von der existenzsicherung bis 

zur rentenvorsorge. und an dieser stelle ahnt man, wie äußerst eng 

der Zusammenhang von Modernisierung und gewalt gerade im Fall des 

terrorismus ist. die Freiheitszumutung, die die Modernisierung für die 

einzelnen mit sich bringt, ist es, die die schärfste reaktion gegen die 

Moderne erzeugt.

8  Ebd., S. 279ff.

Since the Enlightenment, the conviction has prevailed in Western socie-
ties that human beings are free to act. The form of society in the Atlantic 
West is based on this conviction – from educational standards and the 
free market economy to parliamentarianism and legislation. Any form of 
free society would be impossible if it did not emanate from the principle 
autonomy of its adult members. This fundamental autonomy is naturally 
also ref lected in the self-concepts and self-images of the people who live 
in such societies – we all consider ourselves to be self-regulating and 
inner-directed; conformism is as objectionable to us as assimilation or 
temporisation.

This self-image belongs to the elementary functional requirements of 
individualised societies – without the subjects themselves having been 
assigned responsibility for their existence, or, expressed in a more mod-
ern way, modern societies cannot function without the self-management 
of their members. The temptations, however, seem to be chronically 
great to escape the burdens of autonomy and the permanent demands 
of individuality and to give oneself over to heteronomous relations – in 
much the same way as, for example, total groups and, in particular, 
total institutions hold ready. Erving Goffman developed the term “total 
institution” in the course of his noted investigation of the situation of 
psychiatric patients and other incarcerated persons.1 Total institutions – 
these are, for instance, prisons, institutions, military training camps or 
concentration camps – are characterised by total integration: the lives of 
all those confined there take place in the same place at the same time and 
under the same conditions, are structured by a system of formal regula-
tions and plans, and pursue one aim, which at the same time supplies the 
justification for the existence of the total institution. It serves to educate, 
incarcerate, train, reform or punish its inmates. Anyone, either voluntar-

each the 
other’s 
gestapo

h a r a l D 

w e l z e r

On Total Groups

1  erving goffman, Asylums: Essays 

on the Social Situation of Mental 

Patients and Other Inmates, new 

York, 2007
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ily or involuntarily, entering this type of institution experiences radical 
deculturisation – in providing his middle-class existence with identity, 
he is at the same time divested of all the rights to shape his own life that 
he up to that point naturally believed to be able to draw on.

One can also extend the Goffmanian term of the total situation to the “to-
tal group”. Total groups – these are, for example, military or paramilitary 
units under combat conditions in which the adherence to rules and group 
norms has complete priority over individual needs. Entering a total group 
also involves rites of initiation. And for a certain period of time, the 
world of the total group also takes the place of the ordinary world, which 
is characterised by one being part of a great many different social groups 
that make different demands at different times. The total group demands 
only a single role and does not necessitate a role change. Its formal rules 
can be less in number than in total institutions. What total institutions 
and groups share is the absence of any form of freedom in a civic sense.

THE TErrOrIST GrOuP

Group organisation plays a central role in modern terrorism. This is what 
provides its members with a whole range of psychological and social 
elements of appeal. According to Marc Sageman, who has furnished 
the most comprehensive study on Islamist terrorists to date, eighty-four 
percent of all later jihad combatants did not decide to become terrorists 
while in an Islamic country, but lived as students in the West or were the 
second-generation children of immigrants.2 Today, research assumes that 
ideological aspects such as fundamental religious or political convictions 
are more the result of submerging oneself in this meaning system as 
their cause – for one thing, acquiring an ideological attitude is preceded 
by “emotion and social ties ...; secondly, joining the jihad does not ap-
pear to be an explicit decision, but a social and emotional process that 
happens over time.”3 For Islamic terrorists from the second generation 
of immigrants or from a college context, this process begins with the 
personal experience of living in a world to which one does not belong 
and with which one cannot identify. The perpetrators of the attacks in 
London in August 2005 were children of Pakistani immigrants who by 
adapting to the conditions of their recipient society as the operators of 
small businesses, merchants, employees or labourers attained a modest 
degree of aff luence. While the first generation of immigrants for the 
most part has a sense of loyalty toward the recipient society, as it enabled 
them to advance the social status and living standard they had hoped for 
or aspired to by immigrating, members of the second generation perceive 
these standards as given, and for this reason experience the subtle and 
less subtle exclusion by the majority society all the more intensely. The 
latent and occasionally manifest racism in Western societies with respect 
to “Pakis”, “Fijis” and “wogs” makes for a profound experience of a 

lack of membership and therefore often identification with the culture 
of origin of the parental generation. Social disadvantages, such as when 
training positions are allocated or where gender-related opportunities are 
concerned, reinforce perceived exclusion.

At the same time, most of these young adults are better educated than 
their parents. This pattern is congruent with, for example, the terrorist 
career of Sidique Khan, one of the human bombs involved in the London 
attacks. The youngest of four children of foundry worker Tika Khan, he 
successfully completed secondary school and was fully integrated into 
society. The only problems he caused his parents resulted from his in-
creasingly radical religious stances. Khan worked with youths for many 
years, supervising adolescents and the children of immigrants. At the 
same time, his circle of friends developed and stabilised into a hermetic 
clique, from which the human bombs were later recruited. The spheres 
of life of this group became more constricted, not only intellectually, but 
also geographically: “The mosques he prayed in, the rooms in which he 
taught groups of Pakistani youths, the bookstores he had conversations in 
– none of the important places in his life was further than five hundred 
metres away from the centre of the Pakistani district Beeston.”4

This kind of centring around a space with the least amount of geo-
graphic and social circumference is characteristic of most total groups: 
in hermetic spaces of this type, communication with the outside world 
diminishes to the extent that it increases on the inside and homogenises 
and is reinforced in spirals of reciprocal affirmation. This is a measure 
for reducing social complexity and the associated everyday contradic-
tions that come with life in modernity with its heterogeneity of lifestyles, 
its forms of communication and products on offer, and its demands for 
f lexibility. Concentrating on a very close-knit we-group creates a coher-
ent world of meaning in sharp contrast to the diffuse, impure world of 
meaning outside of the group.

Each member of the group who shares his religious convictions and at-
tributions of meaning with other members of the group ensures the living 
confirmation of the accuracy of these convictions and attributions – in 
particular if these radically deviate from what the outside world consid-
ers to be normality. The families of origin are perceived as assimilated, 
even traitors in matters concerning Islam, and in any event jihad – in 
his suicide video, Sidique Khan speaks contemptibly of those who are 
content “with their Toyotas and semi-detached houses.”

This addresses an important source of gratification for members of total 
groups: the awareness of belonging to a we-group that with respect to 
its interests, moral concepts, and, above all, its willingness to act has 

2  Marc sageman, Understanding 

Terror Networks, philadelphia, 2004

3  nichole argo, Human Bombs: 

Rethinking Religion and Terror, 

working paper, Mit center for 

international studies, 6/7 (april 

2008), p. 1–5, here p. 1. available 

online at http://mit.edu/cis/pdf/

argo_audit_4.06.pdf (accessed 30 

July, 2008)

4  shiv Malik, Der Bomber und sein 

Bruder, in ZEITmagazin Leben 28, 

July 5, 2007, p. 21
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removed itself far from the profane everyday lives of ordinary people. 
“You have this exalted feeling,” reports a former Islamist perpetrator, 
“of being the only one who sees that society has entrapped itself in 
misdeeds, that people are cowering in an abyss, are only semi-conscious, 
and the sun is slowly setting over them. We felt that God had chosen us 
to save this society. We belonged to the generation of saviours. But we 
also sometimes thought that this society did not even deserve to be saved 
by us.”5

One of the most important motivational aspects of total groups lies in the 
consistency of their measures, in logical inference, in which each con-
sideration arises out of another, and thus, free of ambivalence and con-
tradiction, approaches a justified, deadly finale. Circular argumentation 
is used to establish complete agreement between theory and reality. The 
RAF text “Das Konzept Stadtguerilla” (The Urban Guerrilla Concept) 
from April 1971, for example, argues as follows: “The Red Army Faction 
is about the primacy of political practice. Whether it is right to organise 
armed resistance at this moment is dependent on whether it is possible – 
and it can only be made possible by actually doing it.”6

This train of thought is self-evident in its consistency and likewise embod-
ies an exclusive claim to truth and an obligation derived therefrom. The 
close connection between this type of thought and action is obvious – the 
justification, for instance, for killing other people stems from this, that it is 
necessary to kill them for a greater religious or historical purpose; the cir-
cumstance that those designated to be killed do not stand on one’s own side 
turns them into categorical Others who are allowed to be killed. Thus the 
total group not only provides a home, but consistent orientation as well.

THE GrOuP AS HOME

With the publication of his book Geschichte eines Deutschen, Sebastian 
Haffner furnished a relentless self-analysis of a contemporary in the 
Third Reich who registers the taking root of the new circumstances 
after January 1933 with the utmost criticism and disgust. However, he 
nonetheless became involved in the process of social change, and noticed 
changes in himself. What distinguishes him from most of his contempo-
raries is above all the fact that he is aware of the successive transforma-
tion of his own psychosocial state. Group processes play a decisive role 
in the functioning of this transformation.

The dissident Sebastian Haffner, several months away from taking his 
bar examination, is in a “Gemeinschaftslager für Referendare” (collec-
tive camp for trainee lawyers) and experiences himself singing National 
Socialist songs, performing military sport drills, and being schooled 
ideologically. On one occasion, he has to “keep a lookout” while another 

trainee lawyer is subjected to a “Vehmgericht”, i.e. a secret trial, and 
collectively battered. Haffner records all of this in a peculiar attitude of 
distanced inclusion – as if he were observing himself in a role that is not 
at all his own.

One evening, the group listens to an address by Adolf Hitler on the radio. 
“The worst came when he was finished talking. The music signalled 
Deutschland über alles, and everyone raised their arms. A few of them, 
like me, hesitated. There was something horribly undignified about it. 
But did we want to take the bar examination or not? I had, for the first 
time, a feeling as strong as a taste in my mouth – the feeling, ‘It doesn’t 
count. It’s not me. It doesn’t apply to me.’ And with this feeling, I also 
raised my arm and held it outstretched for about three minutes. That’s 
how long it took to sing the national anthem and the Horst Wessel Song. 
Most everybody sang along, snappily and booming. I moved my lips 
a bit, going through the moves of singing like you do in church in the 
choir. But everyone had their arms outstretched, and so there we stood in 
front of the eyeless radio set, who raised our arms like a puppeteer raises 
the arms of his marionettes, and we sang or pretended to sing; each the 
other’s Gestapo.”7

Haffner impressively demonstrates how he suddenly behaves in a way 
that he actually finds unacceptable, and in particular the fine tuning of 
the behaviour of the individual in collective social practice. The trans-
formation of behavioural norms does not come from the outside, nor it 
is an individual process; rather, it is one that develops in that reciprocal 
confirmation that constitutes social action. It is in this way – despite all 
“internal” resistance and despite all criticism – Sebastian Haffner also 
becomes one comrade among many.

In the total group, what is defined as “normal” interpersonal behaviour 
is changed as a whole, and the orientations of individuals change along 
with it in a subtle, imperceptible way. The most striking thing about it 
is that entering a total group opens up an opportunity for serious psy-
chological relief: “Comradeship ... completely eliminates the feeling of 
taking responsibility for oneself. He who lives in comradeship is relieved 
from worrying about his existence, from the hardship of struggling 
for life ... He doesn’t have to have the slightest worry. He is no longer 
subject to the strict law of ‘every man for himself’, but to the generous 
and mild one of ‘all for one and one for all’ ... It is this pathos of death 
alone that permits and sustains this outrageous exemption from taking 
 responsibility for one’s own life.”8

Joining a total group therefore not only means relinquishing autonomy 
and individuality, but, conversely, relief from the impositions of individ-

5  cited in wolf-dieter roth, Warum 

Terroristen töten, accessible online 

at http://www.heise.de/bin/tp/issue/

r4/dl-ar tikel2cgi?ar tikelnr=22140&m

ode=print

6  http://www.germanguerilla.com/red-

army-faction/documents/71_04.html 

(accessed July 30, 2008)

7  sebastian Haffner, Geschichte eines 

Deutschen, Munich, 2002, p. 263

8  ibid., p. 279ff
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ualisation. One disengages oneself from taking responsibility for one’s 
own life. In other words, someone who, for example, decides to become a 
terrorist gains a lot: membership in an exclusive, elite group that adheres 
to a common consciousness formation; indefatigable work on a task that 
is experienced as necessary and meaningful; and the relief from life 
career expectations and other social obligations in the ordinary world, 
from securing one’s livelihood to making provisions for retirement. And 
at this point one begins to suspect how extraordinarily tight the connec-
tion is between modernisation and violence, particularly in the case of 
terrorism. It is the imposition of freedom that modernisation entails that 
generates the fiercest reaction to modernity.
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wer sich mit dem thema „unfreiheit der Zukunft“ auseinandersetzt, 

muss als erstes grenzen der Freiheit in der gegenwart ins auge fassen, 

um nicht der weit verbreiteten Vorstellung zu verfallen, die Menschheit 

werde immer freier. Viele einschränkungen künftiger Freiheiten sind 

durch pfadabhängigkeiten der gegenwartsgesellschaft aufgezwungen, 

das heißt: die unfreiheit der Zukunft ist nichts anderes als heutiges 

unvermögen, bestehende Verhältnisse der knechtschaft in Frage zu 

stellen und aufzuheben.

aber wer ist überhaupt frei? ursprünglich diejenigen, die nicht sklaven 

oder Fremde waren, und politische gemeinschaften, die auf das „Frei-

von-etwas“ des individuums setzten und der autonomie des einzelnen 

Verfassungsrang gaben. dieses Freisein von fremder gewalt formte aus 

römischen wie germanischen rechtsquellen den kern liberaler gesell-

schaften, die Freiheit als „Freiheit von …“ (zum beispiel von der willkür 

eines autokraten oder übergrif fen eines staatlichen apparates) wahr-

nahmen und sich das recht einräumten, gegen unterdrückung wider-

stand zu leisten.

nun sind dem streben nach individueller autonomie bekanntlich gren-

zen gesetzt. wer sich die Freiheit nimmt, einen Ferrari zu kaufen und 

diesen mit 230 stundenkilometern auf einer autobahn zu zerlegen, 

beschränkt mit dem dadurch entstandenen stau die Freiheit von un-

zähligen pendlern, lieferanten und Ferienreisenden. die moderne 

weltgesellschaft ist voll von weniger offensichtlichen und weit schwerer 

wiegenden paradoxien; man könnte über der einsicht in solche negati-

ven interdependenzen in eine melancholische passivität verfallen, was 

freilich erneut die Freiheit anderer tangieren würde.

damit gelangt man zu der gewollten doppeldeutigkeit des themas der 

„unfreiheit der Zukunft“. gemeint sind zum einen unfreiheiten in Zu-

klima-
kommissare

C l a u s 

l e g g e w i e

Oder: Müssen Freunde der Erde Feinde der Menschen sein?

kunft, also neue Formen der unfreiheit etwa durch das auftreten von 

selbstmordattentätern oder eine über das Ziel hinausschießende ter-

rorbekämpfung, welche die Freiheit zerstört, die zu schützen sie ange-

treten war. Zum anderen sind die geringen aussichten angesprochen, 

die generelle unfreiheit der Zukunft zu minimieren, deren gestaltung 

durch die erwähnten pfadabhängigkeiten und paradoxien beschränkt 

wird. unter dieser chronischen ernüchterung leiden gerade freiheitliche 

politische systeme, die ihren akteuren – berufspolitikern wie bürgern 

– ganz schmale Handlungskorridore belassen und dabei doch auf ganz 

überdimensionale erwartungen treffen – zum beispiel platz zu schaffen 

für Ferraris und eine „freie Fahrt für freie bürger“. auch wenn die poli-

tische philosophie namentlich seit thomas Hobbes die weitreichende 

selbstentmachtung des bürgers als essentielle Voraussetzung seiner 

individuellen Freiheit benannt hat1, verstärkte zuletzt noch die inflatio-

näre Freiheitsrhetorik der Millenniumsjahre die illusion, autonomie sei 

namentlich durch die absolut freie konkurrenz der Marktteilnehmer und 

einen minimalen staat zu steigern. diese illusion hat keine Zukunft, wie 

jetzt in drei Verschärfungsstufen dargelegt werden soll.

I . KLIMA-SKEPSIS

„Wie­sich­Ökologie­und­Menschenwürde­in­Zukunft­zueinander­verhal-

ten werden“, heißt es im begleittext zur ausstellung Stadt der Sklaven, 

„bleibt offen“, und die dystopie einer autarken stadt, die sich durch 

perfektes recycling vollständig selbst versorgt und ihre bewohner res-

pektive partizipanten zugleich einer rigiden kontrolle unterwir f t, ist pro-

vokation genug, mögliche unfreiheiten der Zukunft auch und gerade in 

ökologie- und klimapolitischer Hinsicht zu befragen.

die wissenschaftliche evidenz für Menschen gemachten klimawandel ist 

so hoch, dass kaum ein ernst zu nehmender Forscher sie noch bestrei-

ten mag; höchstens relativiert man die mögliche wirkung und weist auf 

andere, eventuell wichtigere einflussfaktoren der klimaveränderung hin, 

oder warnt vor nicht-beabsichtigten Folgen eben jener politik, die eine 

klimakatastrophe abmildern oder bekämpfen will. übrig bleiben so ge-

nannte klima-skeptiker2, die etwa die Machtübernahme einer schicht gut-

menschlicher klima-kommissare ausmalen, die zur rettung des bedroh-

ten planeten Zwangsmaßnahmen befürworten oder ergreifen. unfrei ist 

die Zukunft in ihrer sicht, weil hochmobilen und flexiblen gesellschaften 

im blick auf schwindende ressourcen und mögliche Folgen der erder-

wärmung wie extremwetter-ereignisse, ansteigender Meeresspiegel und 

desertifizierung strikte grenzen gesetzt und dem Ziel nachhaltiger ent-

wicklung so gut wie alle bereiche der lebenswelt untergeordnet werden.

wird der wandel des klimas zum anlass genommen, den ökologischen 

notstand mit einem politischen ausnahmezustand zu antizipieren? es ist 

1  Vgl. den Beitrag von Herfried Münkler 

in diesem Band.

2  Exemplarisch das Werk des stets gut 

gelaunten Autofans Dirk Maxeiner: 

Hurra, wir retten die Welt! Wie Politik 

und Medien mit der Klimaforschung 

umspringen, Berlin 2007 und die 

Webseiten www.achgut.com und 

 www.maxeiner-miersch.de.
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ein begriff wieder aufgetaucht, der bereits in den 1970er Jahren konjunk-

tur­hatte:­„Ökodiktatur!“­So­überschrieb­am­11.­Mai­2008­die­BILD -Zei-

tung ein interview mit dem eu-kommissar günter Verheugen, der gegen 

die dilatorische politik der deutschen automobilhersteller zu Felde ziehen 

durfte: „es ist schon enttäuschend, wie wenig manche autobauer in den 

letzten zehn Jahren für den klimaschutz getan haben. Jetzt kommt es 

darauf an, die regeln so zu machen, dass sie den wettbewerb zwischen 

den autobauern nicht verfälschen und die autos nicht unnötig verteuern.“

Zugleich konnte sich der kommissar über leute ereifern und lustig 

machen,­die­mit­einem­Öko­Labelling­in­die­Werbung­für­Automobile­

eingreifen­wollen:­„Es­reicht­jetzt!­Finger­weg­von­Werbung!­Werbung­

gehört zu einer Marktwir tschaft dazu. ein produkt, das ordnungsgemäß 

auf den Markt gekommen ist, darf auch beworben werden. bei nikotin 

oder alkohol gibt es gründe, werbung einzuschränken – bei autos mit 

sicherheit nicht. ich kann mir schon vorstellen, wie das am ende aus-

sehen würde: die werbefläche zu 50 prozent mit der warnung bedeckt: 

‚Autofahren­tötet­Eisbären!’“

doch spaß beiseite: besonders mit dem Verbraucherschutz und den 

richtlinien zur energiepolitik hat die eu-kommission durchaus Möglich-

keiten, als eine art „klimasuperstaat“ aufzutreten oder doch wenigstens 

über symbolische politik und persuasive kampagnen Verhaltensän-

derungen bei erzeugern und Verbrauchern zu motivieren. aber ist es 

diktatorisch, wenn die neuseeländische regierung glühbirnen verbietet 

und die insel mit energiesparlampen überzieht, oder die oberhessi-

sche universitätsstadt Marburg ihren bürgern solarthermische anlagen 

verordnet, oder wenn das im Juni 2008 verabschiedete „klimapaket“ 

der bundesregierung strengere Vorschrif ten beim neubau und der 

sanierung von Häusern erlässt und spritsparende lkw begünstigt? 

dass mehr geschah, verhinderten die Hüter des ludwig erhard-grals 

im wirtschaftsministerium, die den Menschen nicht „zwangsbeglücken“ 

 (Michael glos) wollten. treten, wie klima-skeptiker im rückgrif f auf ein 

bonmot niklas luhmanns gerne behaupten, zu den möglichen Folgen 

des klimawandels die „vermeidbaren aufregungsschäden“ durch eine 

grüne tugenddiktatur, die für unbeabsichtigte, womöglich problem ver-

schärfende Folgen tugendhaften Verhaltens kein sensorium besitzt, 

also die lage verschlimmbessert?

Mit solchen warnrufen werden nicht nur solche politisch-rechtlichen 

regulierungen nationaler und supranationaler staaten belegt, sondern 

auch vermeintliche denkverbote, die umbesetzung von experten-

kommissionen und aufsichtsbehörden und generell die wirkung einer 

vermeintlichen schweigespirale, die klimaskepsis gesellschaftlich un-

möglich macht. dazu noch einmal kommissar Verheugen in BILD: „ich 

sehe mit wachsendem unbehagen, wie gesetzgeber auf allen ebenen 

immer neue regelungen erlassen, die in die privaten lebensgewohn-

heiten eingreifen. wir nähern uns einem Zustand, den ich als lifestyle-

regulierung bezeichnen würde. ich will keine gesellschaft, in der den 

Menschen vorgeschrieben wird, wie sie in ihren eigenen vier wänden zu 

leben haben. wir dürfen die bürger nicht entmündigen.“

ein klima-skeptiker sekundiert: „der kurze prozess für Zweif ler kommt 

derweil in Mode. Für Menschen mit dissidenter Meinung bemüht man 

inzwischen den ausdruck ‚leugner’ – eine bewusste anspielung auf 

Holocaust-leugner. ganz so, als könne man die leugnung eines Ver-

brechens, das in der Vergangenheit stattgefunden hat, mit Zweifeln an 

einer für die Zukunft befürchteten katastrophe vergleichen.“3 

dirk Maxeiner hat, wenn die Zitate nicht aus dem kontext gerissen sind, 

drastische belege für sein Misstrauen parat: „in der amerikanischen 

Zeitschrif t Grist wurden für leugner Verfahren ‚im stil der nürnberger-

prozesse’ gefordert. weil der Flugverkehr nach seiner Meinung zum 

klimawandel beiträgt, forderte der britische umwelt-aktivist george 

Monbiot: ‚Jedes Mal, wenn jemand in Folge einer überschwemmung 

in bangladesh ertrinkt, sollte man einen angestellten einer Fluggesell-

schaft aus seinem büro zerren und ertränken.’“4

solche auswüchse zeigen: gäbe es das tapfere Fähnlein der „klima-skep-

tiker“­nicht,­eine­kritische­Wissenschaft­und­Öffentlichkeit­müsste­sie­gera-

dezu erfinden. skepsis ist das lebenselixier beider institutionen. und viel 

wichtiger: eine korrektur der lebensstile ist nur möglich, wenn die „bürger 

eben nicht entmündigt“ werden, ihre Verhaltensänderung also weder auf 

einem Meinungsdiktat noch gar auf einer tugenddiktatur beruht.

II . KLIMAnOTSTAnd und ZWAnGSbEGLüCKunG

„es herrschen jetzt die tugend und der schrecken; denn die subjektive 

tugend, die bloß von der gesinnung aus regiert, bringt die fürchter-

lichste tyrannei mit sich. sie übt ihre Macht ohne gerichtliche Formen, 

und ihre strafe ist ebenso nur einfach – der tod“, beschrieb Hegel5 als 

Zeitgenosse der französischen revolution deren „régime de terreur“, 

das vermeintlichen Feinden der Freiheit im lichte einer höheren wahr-

heit die existenz raubte und so das projekt der aufklärung untergrub, 

auf das es sich berufen zu können meinte. die blutige spur zieht sich 

weiter durch die geschichte hin zum bolschewismus und zum islamisti-

schen terror; ideologien, die individuelle Freiheiten und abweichenden 

Meinungen einer imaginären „volonté générale“ oder paradiesvorstel-

lung unterordnen und oft im namen eines imaginären naturzustandes 

Menschenrechte und Menschenwürde untergraben.

3  Dirk Maxeiner: Wider die Ökodiktatur, 

in: WELT, 5. September 2007.

4  Ebda.

5  Georg Wilhelm Friedrich Hegel: 

Vorlesungen über die Philosophie der 

Geschichte [1822/23], hg. von H. Glockner, 

Stuttgart 1964, Bd. 11, S. 561.
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davon ist die soziale und politische bewegung, die sich für eine nach-

haltige politik einsetzt, darunter womöglich drakonische klimaschutz-

maßnahmen, sicher meilenweit entfernt. aber der demokratiepolitische 

clou des klima-skeptizismus ist, dass eine (wie auch immer geartete) 

klimawende nur über eine ökologisch reorientierte demokratie möglich 

sein wird, also über mehr politische beteiligung der Verbraucher und 

bürger, wobei noch zu erläutern sein wird, dass diese partizipation 

unter der paradoxen Voraussetzung einer obligation steht. klimafor-

scher und klimapolitiker sind jedenfalls noch weit davon entfernt, den 

klimapolitischen ausnahmezustand verhängen zu können, eher wird der 

notstand durch extremwetterereignisse wie den Hurrikan Katrina in new 

orleans aufgedrängt – oder durch ereignisse, die auf den ersten blick 

gar keinen bezug zu wetter, klima und naturkatastrophe haben.

ein nur scheinbar entlegenes beispiel war der aufstand der spanischen 

spediteure, landwirte und Fischer im sommer 2008. sie blockierten au-

tobahnen, grenzstationen und großmärkte, um gegen ruinöse preise für 

dieselbenzin zu protestieren. unter dem immensen konkurrenzdruck im 

transportsektor und auf den lebensmittelmärkten forderten sie die sen-

kung der Mineralölsteuer und einen Mindesttarif für transportdienste. 

der ausstand, der auf portugal und andere eu-länder übergrif f, hatte 

direkte auswirkungen auf die Versorgung der großen Metropolen wie 

des Hinterlandes mit Frischprodukten, arzneimitteln und brennstoffen, 

indirekte auf die automobilbranche bis nach Frankreich und deutsch-

land hinein und nicht zuletzt im tourismus.

dass diese Form des streiks nicht nur Hamsterkäufe auslöste, sondern 

auch zu gewalt führen konnte, wurde bald deutlich: bei auseinanderset-

zungen zwischen polizisten und „piquetistas“ gab es dutzende Verletzte, 

in granada wurde ein lkw-Fahrer von einem lieferwagen erfasst und 

getötet, ein weiterer starb in alicante im brennenden Führerhaus seines 

trucks.6 als der landesweite streik außer kontrolle zu geraten schien, 

verordnete die spanische regierung „null-toleranz“ und erwog den ein-

satz des Heeres, um die grundversorgung zu sichern und schlimmere 

Folgen für die ohnehin inflationsgeschädigte Volkswirtschaft zu vermei-

den. die senkung der Mineralölsteuern sollte spediteuren und agrarpro-

duzenten entlastung verschaffen und das inflationsniveau senken.

Man mag darin gewöhnliche tarif- und arbeits-konflikte, ohne große 

übertreibung aber auch Vorzeichen von auseinandersetzungen erblicken, 

die – in analogie zu den „klimakriegen“ (Harald welzer) der internatio-

nalen politik – einmal klimastreiks genannt werden. auch hier geht es 

um ressourcenkonflikte einer industriellen wachstumsgesellschaft, die 

sich um die endlichkeit der rohstoffe und die umweltverträglichkeit ihrer 

Marktentscheidungen nicht bemüht hat, die umweltschäden lange exter-

nalisierte und knappheiten einzig als innovationsanstoß betrachtete. die 

6  Bericht hierzu in: El País, 10. Juni 2008. wut der spediteure und bauern ist deswegen so groß, weil gerade die 

lebensmittel- und logistikbranche so rigide auf niedrige erzeugungs- 

und transportkosten setzen; abhängige Fahrer und landwirte behandeln 

sie wie sub-unternehmer und zwingen sie zu selbstausbeutung.

das dogma, wonach nahrungsmittel und energie in Friedenszeiten wenig 

kosten und bei wachsenden einkommen einen immer geringeren anteil 

des budgets der konsumenten beanspruchen, wird offenbar widerlegt: 

die energiepreise steigen, da sich generell nicht-erneuerbare ressourcen 

verknappen und zugleich produzenten und Verbraucher in den schwellen-

ländern einen gewaltigen Hunger nach energie und rohstoffen an den tag 

legen, womit auch die preise für reis und brot an die energiekosten ge-

koppelt sind. so kehrt nicht nur die inflation zurück, es gerät auch der eck-

pfeiler des globalisierten warenaustausches in bedrängnis – das die ganze 

welt umspannende transportsystem. denn nur billige energie erlaubt es, 

dass der berühmt-berüchtigte becher Yoghurt von der Herstellung bis zum 

Verzehr und zur entsorgung mehrere tausend kilometer zurücklegt; allein 

billiger treibstoff ermöglicht auch die Verpanschung von spanischem mit 

italienischem olivenöl, bevor es als Markenprodukt im deutschen oder 

polnischen supermarkt zum Verkauf kommt, oder die Verbringung von 

Tomaten­und­Erdbeeren­(neuerdings­Bio!)­aus­den­endlosen­Plastik­Ge-

wächshäusern andalusiens auf die wochenmärkte im norden.

Hier könnte man ja einmal an Zwangsbeglückung denken, aber die mit-

telfristigen planungen der logistikbranche scheinen davon völlig un-

gerührt: sie verheißen zweistelligen Zuwachs beim lkw-Verkehr quer 

durch europa, immer noch gilt die containerbranche als leitsektor der 

globalisierung, unermüdlich bauen unternehmen die internationale ar-

beitsteilung aus, und weiterhin setzt das auslaufmodell industriegesell-

schaft auf mehr Mobilität, energieverbrauch und wachstum. genau des-

wegen sind die streiks der spediteure und landwirte mehr als übliche 

arbeitskämpfe: sie sind nämlich insofern klimastreiks, als die kosten 

des klimawandels, zu denen der generelle Mobilitätswahn hauptursäch-

lich beigetragen hat, auf die schwächsten glieder abgewälzt werden sol-

len. doch der mit explodierenden energiepreisen einhergehende rück-

bau auf lokale und regionale Märkte wird kommen. und transporte aller 

art werden sich zwangsläufig massiv verteuern, wenn nur ein bruchteil 

der klimaziele erreicht werden soll, was mit technischer innovation al-

lein (zum beispiel: Hybridantrieben) nicht gelingen kann.

III . IM JAHr 2025

der amerikanische romancier t.c. boyle hat im Jahr 2000 (dem Jahr in 

dem al gore nicht präsident wurde …) eine bitterböse satire über einen 

„Freund der erde“ namens tyrone (ty) o‘ shaugnessy tierwater vorgelegt, 

der­auf­ruhmreich­gescheiterte­Akte­von­Ökosabotage­in­den­1980er­­und­
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1990er-Jahren zurückblickt.7 im Jahr 2025 sind sämtliche befürchtungen 

über den klimawandel eingetreten und die biosphäre kollabiert. 

„die temperatur muss noch um einige grade gestiegen sein, als ich 

wieder zu chuy hinauskomme. die Hitze ist wie eine Faust – zwei Fäus-

te, bamm-bamm, trif f t es mich in brustkorb und becken, dass ich kaum 

die Füße heben kann, und eines sage ich euch: der wind ist keine Hilfe. 

er bläst nur mit etwa stärke 3, nichts im Vergleich zu dem, was uns in 

den nächsten Monaten bevorsteht, denn dann heizt sich das land auf 

und die stürme pfeifen aus der wüste herüber, trotzdem ist der boden 

beständig in bewegung, überall kleine windhosen, heiße körnchen von 

aufgewirbeltem staub verkleben mir die nase und brennen in der kehle, 

und die zerf ledderten bäume schleudern ihre kronenreste mal hierhin, 

mal dorthin. normalerweise würde ich um diese Jahreszeit eine atem-

maske aufsetzen, aber nach dem Mucosa-Fiasko halte ich den gedan-

ken nicht mehr aus, mir noch mal irgendwas auf den Mund zu pressen 

(außer vielleicht andreas süße, samtene jungalte lippen, und auch das 

höchstens einmal pro woche), also spanne ich nur das gesicht an, knei-

fe die augen zusammen und stolpere vorwärts.“ (s. 299f.)

in (von heute aus gesehen nur noch) 17 Jahren hat sich die Hälfte des 

globus in eine wüste verwandelt. der staat kalifornien versinkt im sint-

f lutartigen dauerregen oder brütet in temperaturen von 50 grad (celsi-

us) plus. der Held des romans bewacht auf der ranch eines pop-stars 

namens Maclovio pulchris die letzten löwen, Hyänen, pekaris und pata-

gonischen Füchse auf erden, die der abgetakelte superstar – man den-

ke an Michael Jackson, den Herrn von neverland, oder auch an bono – 

wie eine arche noah hält, um die artenvielfalt wiederherzustellen.

tierwater begegnet 2025 seiner Frau andrea wieder und erinnert sich 

an­ihre­gemeinsame­Zeit­als­Öko­Aktivisten­in­der­f iktiven­Organisation­

Earth Forever! Zunächst aber verrichtet er, stellvertretend für die Mill-

enniumsleser, eine art beichte: „das ist keine predigt. ich halte keine 

predigten. es ist zu spät dafür und abgesehen davon hat das predigen 

noch nie irgendwas geholfen. aber eins will ich sagen, der ordnung 

halber – die meiste Zeit meines lebens war ich Verbrecher. genau wie 

ihr. ich wohnte am stadtrand in einem schicken dreihundert-Quadrat-

meter-Haus mit redwoodwänden und eichenholzböden und mit einem 

Ölkessel­so­groß­wie­Texas,­fuhr­einen­restaurierten­Jeep­Laredo­(au-

ßen rot, innen schwarzes leder) für Fahrten in die adirondacks-berge, 

wo ich meinen dreihundertzwanzig dollar teuren eddie-bauer-rucksack 

buckelte und die gesellschaft von eichhörnchen, bisamratte und iltis 

genoss. ich ging ins Fitnessstudio. ich soff in schicken kneipen voller 

topffarne. kaufte schuhe, Jacken, pullover und Haarpflegeprodukte. 

Vermutlich war mir vage bewusst – irgendwo weit draußen an der peri-

pherie meines Verstandes – was ich dem armen geschändeten körper 

7  T. Coraghessan Boyle: Ein Freund der 

Erde, München 2001, im Folgenden 

zitiert nach der Taschenbuchausgabe, 

München 2003, S. 229f.. 

der guten alten Mutter erde antat, ich brachte sogar hie und da meinen 

Müll getrennt zur sammelstelle (wenn ich Zeit dazu hatte, vielleicht 

zweimal im Jahr), und ich dachte viel über das Verpacken nach. im win-

ter trug ich im Haus einen pulli, um energie zu sparen und die Flamme 

der globalen erwärmung runterzudrehen, und dennoch verbrauchte ich 

brennstoffe, immer mehr brennstoffe, und der von mir erzeugte abfall 

stopfte ein eigenes loch in der deponie, wie eine dauerfüllung in einem 

faulen Zahn.“ (s. 62)

tierwater stellt sich dem imaginären Verhör jener kinder, die auch al 

gore oder Hans Joachim schellnhuber8 sehr zum Missfallen ihres abge-

brühten publikums, aber doch nicht ganz ohne irritation immer wieder 

als Zeugen ihrer dramatischen auftritte aufrufen.

„schlimmer noch: ich sammelte sachen. sie schienen mir zuzustreben 

wie eisenfeilspäne einem Magneten, ein richtiger polarisierter pelzsaum 

aus gegenständen haftete sklavisch angezogen an meinen Fingerspit-

zen: büroklammern, nadeln, plastiktüten, alte Verstärker, verrostete 

grillroste. kleider, bücher, platten, cds. kochgeschirr, Fleischmesser, 

Mixer, popcornbereiter, espressomaschinen, die Mäntel meines toten 

Vaters und die schuhe meiner toten Mutter. [...] ich habe wein getrun-

ken, geld verschleudert, meine tochter erzogen und mit angesehen, wie 

sie ihrerseits zur sammlerin wurde. und genau wie ihr – falls ihr in der 

ersten welt lebt, und das muss ich annehmen, denn wie könntet ihr das 

hier sonst lesen? – schädigte die umwelt auf diesem zerlumpten, blutigen 

planeten etwa zweihundertfünfzig Mal schlimmer als jeder bangladescher 

oder balinese, und die tun auch ihren teil, keine sorge. oder sie taten 

ihn. aber davon will ich jetzt nicht auch noch anfangen.“ (s. 62f.)

trotz drohender gefahr existierte für tierwater aber auch die aussicht 

auf rettung und eine radikale konversion: „sagen wir nur, dass ich 

eine erleuchtung hatte – mit Hilfe eines ordentlichen rippenstoßes von 

andres, teo (möge er in der Hölle schmoren oder im interplanetaren 

raum oder wo auch immer) und den übrigen harten kämpfern von Earth 

Forever! kräfte wurden in gang gesetzt, räder begannen zu rollen. ich 

verkaufte das Haus, die autos, das verfallene einkaufszentrum, das mir 

mein Vater vererbt hatte, die windsurfingausrüstung, den komfortliege-

stuhl und meine komplettsammlung bootleg-kassetten von bob dylan, 

den gewaltigen bodensatz, den der langsam wandernde gletscher mei-

nes alten lebens hinterlassen hatte, meines Verbrecherlebens, jenes 

lebens, das ich führte, ehe ich zum Freund der erde wurde. Freund-

schaft. sie hat mich in die bewegung geführt, und sie hat mich auch 

hinausgetrieben bis an den nackten rand des nichts, jenseits von sinn 

oder Verstand – oder auch nur Hoffnung, Freundschaft mit der erde. Mit 

den bäumen und sträuchern, den heimischen gräsern und den antilo-

8  Schellnhuber erklärte kürzlich bei einem 

Energiekongress in Essen, sein damals 

acht Wochen alter Sohn sei der tiefere 

Grund für seinen Kampf gegen die 

Erderwärmung: Klimaschutz for Zoltan 

Elias, in: WAZ, 5. Mai 2008.
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pen in den steppen, den kängururatten in der wüste und allem übrigen, 

was unter der sonne lebt und atmet.“ (s. 63f)

und dann folgt im roman der entscheidende satz: „das heißt: bis auf 

den Menschen. denn um ein Freund der erde zu sein, muss man zum 

Feind des Menschen werden.” (s. 64)

diese sentenz weist deutliche zeithistorische bezüge auf zur amerika-

nischen umweltgruppe Earth First, die in den 1980er-Jahren unter dem 

reißerischen­Motto­„Do­or­Die!“­von­dem­deklarierten­Ökoterroristen­

david Foreman gegründet wurde und als echtes exempel einer wirk-

lichen ökologischen tugenddiktatur gelten kann.9 Foreman und seine 

anhänger traten mit anschlägen hervor, die auch boyles romanhel-

den ins gefängnis bringen: Mit siliziumkarbid legt er das getriebe von 

planier-raupen eines multinationalen unternehmens lahm, das im gro-

ßen stil (tropen-)wälder abholzt, er schweißt einen strom-Mast durch 

und blockiert eine Zufahrtsstraße zu einem biotop, indem er sich selbst 

einbetoniert. letzteres vollbringt der zunehmend engagierte und radika-

lisierte tierwater mit seiner tochter sierra und seiner Frau andrea, die 

später – ähnlich wie der historische Foreman – zur friedlichen, legalen 

und publicity-orientierten lobby-arbeit übergeht.

das historische Vorbild für sierra dürfte eine junge Frau namens Julia 

Hill sein10, die im dezember 1997 auf einen baum im kalifornischen 

redwood-Forest kletterte. der baum war angeblich 1000 Jahre alt, über 

50 Meter hoch und zur abholzung vorgesehen, doch über zwei Jahre 

harrte die aktivistin von earth First auf ihm bei wind und wetter aus 

und widerstand allen Versuchen des Holzfäller-konzerns, sie von ihrem 

Vorhaben­abzubringen.­Hill­wurde­zum­Öko­Star,­die­Firma­gab­nach:­

der redwood blieb. nicht aber die regenwälder der erde, und boyle 

lässt die geschichte tragisch enden: tochter sierra fällt vom baum und 

stirbt sozusagen vor den ohren des Vaters, der ihren sturz am Handy 

von Ferne miterlebt.

wenn der Mensch zum Feind der erde wird, sagen Foreman/tierwater/

boyle mit ibsen: „ein Freund der erde ist ein Feind der Menschen“. dass 

er diesen satz allzu wörtlich nahm, macht tierwater zum tragischen Hel-

den und am ende zu einer (im sinne Milan kunderas) lächerlichen Figur, 

in die sich freilich auch Hartgesottene gut hineinversetzen können.

die allgemeine indolenz versetzt boyles anti-Helden in eine rasende 

wut und treibt ihn gedanklich zur sadomasochistischen Fantasie einer 

„f inal solution“: „Manchmal, wenn er auf seinen wanderwegen träumte, 

wenn ihm der wind ins gesicht wehte und das Hartlaubgestrüpp in der 

sengenden sonne dalag, wünschte er sich einen rächer, der herab fuhr 

und sie alle auslöschte, all die wimmelnden Massen da draußen mit 

9  Die dazugehörige Zeitschrift gibt es 

online unter: www.earthfirstjournal.org und 

www.earthfirts.org. Die von Foreman 

formulierte Schule der Deep Ecology 

verfolgt das Ideal einer unantastbaren 

Natur, die keinerlei menschlichen 

Eingriff duldet.

10  Diesen Hinweis gibt Joachim Scholl in 

der Rezension des Buches, in: WELT, 24. 

März 2001.

ihren Hondas und küchenmaschinen und tagesdecken und spitzen-

tüchlein und Videorecordern. einen kometeneinschlag. die pest, zur 

unkenntlichkeit mutiert und wiedergekehrt, um das land heimzusuchen. 

Feuer und eis. die endlösung. und in all diesen szenarien überlebte ty 

tierwater wundersamerweise – und seine Frau, seine tochter und ein 

paar andere, die respekt für die erde hatten – und sie würden die neue 

unzivilisierte Zivilisation auf der asche der alten aufbauen. kein Fort-

schritt mehr. kein konsum. nur das leben.“ (s. 315)

dieser wütende Vitalismus hat erkennbare literarische und personelle 

Vorbilder: edward abbeys The Monkey Wrench Gang von 1975 handelt 

von einer bande mit den verstellbaren schraubenschlüsseln, die sabo-

tageakte im amerikanischen westen begeht. auch abbey befürwortete 

direkte aktionen, nicht aber gewalt gegen personen. im essay Eco-

Defense von 198511 definierte abbey terroristen als jene Menschen, die 

die­Natur­zerstörten,­während­Ökosaboteure­Notwehr­und­Selbstvertei-

digung üben.

so argumentiert auch eine anarchistisch-libertäre standardtrope der 

altamerikanischen literatur und politik, für die ein älteres Vorbild des 

romans steht: Henry david thoreaus Walden (dt. Leben in den Wäl-

dern) und der essay Die letzten Tage des John Brown. brown, ein ab-

olationist, hatte zum sklavenaufstand mit guerillamethoden gegen die 

armee aufgerufen und wurde dafür im dezember 1859 gehängt. der 

landvermesser thoreau, der ihm die eloge und den nachruf schrieb, 

ist bis heute eine amerikanische ikone: ein lehrer, der sich weigert, 

körperliche Züchtigung an schülern vorzunehmen und deswegen den 

schuldienst verlassen muss; ein steuerrebell, der einem staat die Zah-

lungen verweigert, der krieg in Mexiko führt; ein eremit, der zwei Jahre 

in einer blockhütte in der waldeinsamkeit von Massachusetts verbringt. 

Mit ralph waldo emerson und walt whitman verkörpert thoreau den 

von seinem Zeitgenossen alexis de tocqueville als Markenzeichen her-

ausgearbeiteten individualismus und nonkonformismus der amerikaner, 

die sich immer wieder an der „natur“ festmachen: „Mit nichts in der 

Hand in die wildnis hinauszugehen, um dort zu jagen und zu sammeln 

und zu überleben, so wie die ersten Hominiden auf der pirsch durch die 

ebenen afrikas, das war doch etwas: diese phantasie brannte im atavis-

tischen Herzen jedes umweltschützers, der den namen verdiente. und 

er gehörte zu ihnen, war jetzt so weit wie nur möglich entfernt von sei-

nem einkaufszentrum und dem leben als lebender toter, das er so viele 

Jahre lang geführt hatte ...“ (s. 231)

es ist einfach, den retrograden naturmythos der Deep ecology zu kriti-

sieren und sich über tierschützer und Veganer zu mokieren. die intel-

lektuelle Herausforderung besteht darin, die belebte natur, also nicht 

11  Dave Foreman: Ecodefense. A Field 

Guide to Monkeywrenching, New York 

1993; online unter: http://www.abeyweb.

net.books.contrib/ecodefense.htm.
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menschliche elemente als aktanten in einem gesamtzusammenhang 

von natur und kultur zu denken und diesem, wie ansatzweise im par-

lament der dinge bruno latours12, auch eine politisch-soziale Form zu 

geben.

IV. LICHT AM EndE dES TunnELS? OdEr: PFLICHT Zur TEILnAHME

thoreaus denken inspirierte die us-amerikanische naturschutz- und 

bürgerrechtsbewegungen genau wie Mahatma gandhi und andere Ver-

fechter eines gewaltlosen widerstandes. die Zweischneidigkeit dieser 

tugendlehre hat auch boyle (bei aller sympathie) in einem interview 

heraus gestrichen: “consider this, however: while many of us may be 

sympathetic to subverting the law to protect the environment under the 

excuse that we are obeying a ‘higher law,’ what of the right-to-lifers who 

make the very same argument in support of murdering the nurses, doc-

tors, and patients and abortion clinics?”13

Friend of the Earth ist ausdrücklich keine science Fiction, es ist eine viel-

leicht nicht einmal übertriebene Hochrechnung klimatischer entwicklungen, 

die eine so genannte naturkatastrophe auch in ihren sozialen und kulturel-

len Folgen zu dekonstruieren wagt, die heute noch verdrängt werden.

„globale erwärmung. ich erinnere mich noch, wie damals nicht nur 

über ihre ursachen, sondern über die konsequenzen spekuliert wurde. 

Vordergründig gesehen, klang es gar nicht so übel, für jemanden aus 

winnipeg, grand Forks oder den sachalin-inseln jedenfalls. treibhaus-

effekt, so nannte man das. und sind treibhäuser nicht angenehme, 

warme, nährende orte, in denen man im tiefsten winter sagopalmen 

und Hydrotomaten züchten kann? aber so ist es nicht. nein, eher so, als 

ließe man seinen wagen mit geschlossenen Fenstern tagsüber in der 

sonne stehen, und wenn man wieder rein will, merkt man, dass sowohl 

die Fenster als auch die türen von den gummidichtungen zugeschweißt 

sind. Je heißer, desto mehr Verdunstung, und je mehr verdunstet, des-

to heißer wird es, denn das wichtigste treibhausgas ist bei weitem der 

wasserdampf. so ist es, und deshalb wird es in den nächsten wochen 

so heiß werden, dass der pulchris river verdunsten und sich in den 

Himmel zurückziehen wird wie ein geist mit einem langen Flatterschlei-

er, und der ganze schlamm hier wird hart wie beton gebacken werden. 

globale erwärmung. sie ist eine tatsache.“ (s. 244f.)

ob amerika und der rest der welt 2025 tatsächlich so aussehen wer-

den, kann keine literarische dystopie vorhersagen. in einem aktuellen 

bestseller, dem roman World Made by Hand von James Howard kunst-

ler14, hat boyle einen kongenialen nachfolger gefunden, der auch zurück 

zu den streikenden spediteuren und bauern und nach europa führt. 

Kunstler­malt­eine­Welt­ohne­Öl­aus,­die­–­da­alte­und­neue­Industrie-

12  Bruno Latour: Die Hoffnung der 

Pandora, Frankfurt am Main 2000 und 

ders.: Das Parlament der Dinge: für eine 

politische Ökologie, Frankfurt am Main 

2001, dazu auch Markus Holzinger: 

Natur als sozialer Akteur. Realismus und 

Konstruktivismus in der Wissenschafts- 

und Gesellschaftstheorie, Opladen 2004.

13  http://us.penguingroup.com/static/

rguides/us/friend_of_the_earth.html

nationen nicht darauf vorbereitet sind – zur deindustrialisierung und 

zum Zusammenbruch der internationalen staatenordnung führt. peak 

oil, der scheitelpunkt, zu dem die erdölproduktion nicht mehr erhöht 

werden kann, ist heute, spätestens in fünf Jahren erreicht (der Vorstand 

von rwe nimmt einen preis von mindestens 200 dollar pro barrel an). 

das beträfe nicht nur logistik und Mobilität und machte das auto wieder 

zum luxusgut genau wie das pferd, das wir an seiner stelle nicht mehr 

haben, es aff izierte direkt oder indirekt auch so gut wie alle industriellen 

produkte, also nicht weniger als das ende der industriellen Moderne 

und der ominösen globalisierung.

eine „post-karbone gesellschaft“ muss nicht so apokalyptisch sein, wie 

das kalifornien im roman t.c. boyles oder die szenarien einer kata-

strophensoziologie, die sich vornehmlich an Meteoriteneinschlägen 

ausrichtet. aber Hungeraufstände, ressourcenkriege und Massen-

fluchten erkennen wir, wenn wir genau hinschauen, schon heute. Zum 

ökologischen notstand kommt es nur dann nicht, das ist meine demo-

kratiepolitische konklusion, wenn der klimawandel endlich als eine so-

ziale und kulturelle transformation größten ausmaßes gedacht wird und 

zu den Hochrechnungen der erderwärmung kulturelle szenarien und 

politische strategien treten, die nicht allein oder vornehmlich auf dra-

konische regulierung und katastrophenprävention durch eine staats-

macht setzen, sondern auf neue Formen der teilhabe, die nicht darauf 

warten, bis nachhaltigkeit von oben oder als sachzwang dekretiert wird. 

Wer­statt­Ökodiktatur­also­Ökoliberalismus­will,­denke­Freiheit­nicht­als­

Fortsetzung herkömmlicher selbstverwirklichungsideale, sondern als 

chance des Verzichts und pflicht zur partizipation. wie Herfried Münk-

ler (in diesem band) dargelegt hat, kam Freiheit niemals ohne Zwang 

und erziehung aus, und die Herausforderung besteht nun darin, auch 

angesichts großer risiken und katastrophengefahr die einzige Freiheit 

zu selbsterziehung und selbstzwang zu bewahren und sich nicht länger 

zum sklaven seiner sorge herabzuwürdigen.

14  New York 2008, vgl. auch den Bericht 

von Petra Steinberger, in: Süddeutsche 

Zeitung, 9. Juli 2008.
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Those dealing with the subject of “future bondage” first have to consider 
the current limitations of freedom in order to not become a slave to the 
widespread notion that humankind is becoming increasingly freer. Many 
of the constraints of future liberties are forced upon us through our 
dependence on contemporary society’s path, that is, the bondage of the 
future is nothing more than our current inability to cast doubt on and 
abrogate existing conditions of servitude.

But who is really free? Originally, those who were not slaves or foreign-
ers and political communities that relied on the individual’s “free from 
something” and elevated the autonomy of the individual to constitutional 
status. This freedom from external force stemming from Roman as well 
as Germanic legal sources forms the core of liberal societies that per-
ceived freedom as “freedom from ...” (for example, from the arbitrariness 
of an autocrat or assaults by a state apparatus) and granted themselves 
the right to resist oppression.

Now, it is generally known that there are limitations to the pursuit of 
individual autonomy. The traffic jam someone causes by taking the 
liberty of buying a Ferrari and wrecking it on the freeway going 230 
kilometres an hour restricts the freedom of countless commuters, ven-
dors and vacationers. Modern global society is full of less obvious and 
much more serious paradoxes; one could lapse into melancholic passivity 
if one understood these kinds of negative interdependences, which would 
of course again affect the freedom of others.

Thus we arrive at the intended ambiguity of the subject of “future bond-
age”. What is meant by this is, on the one hand, bondage in the future 
– that is, new forms of bondage, such as, for example, the appearance 
of suicide assassins or a war against terrorism that overshoots the mark, 
which destroys the freedom it lined up to protect. On the other hand, the 
remote prospects are addressed of minimizing the general bondage of the 

Climate 
inspectors

C l a u s 

l e g g e w i e

Or: do Friends of the Earth have to be Enemies of the People?

future, whose structuring is limited by the dependence on society’s path 
and the paradoxes mentioned. It is precisely political systems based on 
the principles of liberty that suffer under this chronic disillusionment, 
systems that leave their players – career politicians as well as citizens – 
only narrow corridors of action and in doing so come up against colossal 
expectations – for example, making room for Ferraris and a “green light 
for free citizens”. Even if political philosophy since Thomas Hobbes 
has identified the far-reaching self-disempowerment of the citizen as an 
essential precondition of his or her individual freedom, the inf lationary 
rhetoric of freedom since the turn of the millennium has reinforced the 
illusion that autonomy can be increased through absolutely liberal com-
petition among market participants and a minimum of state regulation. 
This illusion has no future, which I will now demonstrate in of three 
compounding levels.

I . CLIMATE SCEPTICISM

“The relationship between ecology and human dignity in the future,” reads 
a text accompanying the exhibition Stadt der Sklaven (SlaveCity), “remains 
open,” and the distopia of a city whose perfect recycling system makes it 
completely self-sufficient and that at the same subjects its inhabitants or 
participants to rigid control is provocation enough to examine possible 
bondages of the future as well, in particular in terms of ecology and 
climate policy.

The scientific evidence for man-made climate change is so hard that 
there is scarcely a serious researcher who would be capable of disput-
ing it. At most, one relativises the possible effect and points out other, 
possibly more important factors that effect climate change or warns of 
the unintended consequences of a policy that waters down or combats 
a climatic disaster. What remains are so-called climate sceptics,1 who 
describe the seizure of power by a class of do-good climate inspectors 
who advocate or resort to compulsory measures to save the threatened 
planet. In their view, the future is not free, because, in view of dwin-
dling resources and the possible consequences of global warming – such 
as  occurrences of extreme weather, a rising sea level, and desertifica-
tion – strict limits will be set to highly mobile and f lexible societies and 
virtually all areas of the ecosystem will be subordinated to the goal of 
sustainable development. 

Is climate change being used as an opportunity to anticipate an ecologi-
cal emergency with a political state of emergency? A term has resurfaced 
that was popular in the 1970s: Ökodiktatur! (eco-dictatorship). This was 
the title the BILD Zeitung gave to an interview with the EU commis-
sioner for enterprise and industry, Günter Verheugen, who was allowed 
to campaign against the dilatory policy of German automobile manufac-

1  exemplary for this is the book by the 

always good-humored automobile 

fan dirk Maxeiner, Hurra, wir retten 

die Welt! Wie Politik und Medien mit 

der Klimaforschung umspringen, 

berlin, 2007, and the web sites 

www.achgut.com and 

 www.maxeiner-miersch.de
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turers: “It is disappointing how little many an automaker has done in the 
last decade to protect the climate. Now it is a matter of making rules in 
such a way that they do not distort the competition among automakers 
and do not unnecessarily increase the price of cars”.

At the same time, the Commissioner got excited about and made fun of 
people who want to encroach car advertising with an ecological label:
“It’s enough! Hands off advertising! Advertising belongs to a market 
economy. A product that is placed on the market according to the rules 
can be promoted. There are reasons for controlling advertising for nico-
tine and alcohol – certainly not for cars. I can just imagine how it would 
look in the end: fifty percent of the advertising space covered with the 
warning ‘Driving cars kills polar bears!’”

But seriously: consumer protection and energy policy guidelines by all 
means afford the EU Commission possibilities for acting the part of a 
kind of “climate superstate” or at least developing a symbolic policy and 
persuasive campaigns to motivate producers and consumers to change 
their behaviour. But is it dictatorial if the government of New Zealand 
prohibits the use of conventional light bulbs and coats the island with 
energy-saving bulbs, or an Upper Hessian college town decrees that its 
citizens install solar-thermal equipment, or when the “climate package” 
passed by the German government in June 2008 enacts tougher regula-
tions when building new and restoring old structures and promotes 
gas-saving trucks? The guardians of the Ludwig Erhard grail at the 
Department of Trade and Industry, who did not want to “forcibly bestow 
favours on anyone” (Michael Glos), prevented more from happening. Are 
– as climate sceptics like to assert with recourse to a bon mot by Niklas 
Luhmann – “vermeidbare Aufregungsschäden” (avoidable agitation 
damages) augmented by the possible consequences of climate change by 
means of a green dictatorship of virtue that possesses no sensorium for 
the unintended, if anything, problem-aggravating consequences of virtu-
ous behaviour, that is to say, improves the situation for the worse?

These kinds of politico-judicial regulations by national and supranational 
states are not only supported by such warning cries, but so are ostensible 
prohibitions of thought, the reshuff ling of commissions of experts and 
regulating authorities, and in general the inf luence of an apparent spiral 
of silence that makes climate scepticism socially impossible. Commis-
sioner Verheugen, again in BILD: “It is with increasing unease that I 
see how lawmakers at all levels enact perpetually changing rules that 
encroach on personal lives. We are approaching a state I would call 
lifestyle regulation. I do not want a society that stipulates how people 
are to live in the privacy of their own home. We cannot incapacitate our 
citizens”.

A climate sceptic seconds: “Giving disbelievers short shrift has since 
come into fashion. For people with a dissident opinion, one is in the 
meantime making an effort to use the expression “sceptic” – a conscious 
allusion to those who deny the Holocaust. In much the same way as if 
one could compare the denial of a crime that took place in the past with 
scepticism about a disaster one suspects will take place in the future.”2 
If the quotes have not been divorced from their context, Dirk Maxeiner 
has drastic proof for his mistrust down pat: “In the American magazine 
Grist, ‘Nuremberg-style trials’ were called for for members of the “de-
nial industry”. Because in his opinion air traffic contributes to global 
warming, the British environmental activist George Monbiot demanded: 
‘Every time someone dies as a result of f loods in Bangladesh, an airline 
executive should be dragged out of his office and drowned.’”3

These kinds of outgrowths demonstrate that if there were no such thing 
as the stalwart pennant of the “climate skeptics”, a critical science and 
public would have to invent them. Scepticism is the elixir of both institu-
tions and, much more importantly, a lifestyle adjustment is only possible 
if “citizens are not incapacitated”, that is, if their modified behaviour 
rests neither on a dictate of opinion nor on a dictatorship of virtue.

II . CLIMATE EMErGEnCy And FOrCIbLy bESTOWInG FAVOurS

“Virtue and Terror are the order of the day; for Subjective Virtue, whose 
sway is based on disposition only, brings with it the most fearful tyranny. 
It exercises its power without legal formalities, and the punishment it 
inf licts is equally simple – Death,” is how Hegel,4 a contemporary of the 
French Revolution, described their Regime de terreur, which in the light 
of a higher truth robbed alleged enemies of freedom of their existence and 
thus subverted the Enlightenment project it believed to be able to invoke. 
The track of blood continues to run through history, reaching Bolshevism 
and Islamic terror, ideologies that subordinate individual liberties and 
deviating opinions to an imaginary volonté générale or notions of paradise 
that frequently undermine human rights and human dignity in the name of 
an imaginary natural state.

The social and political movement that advocates a sustainable policy, 
including, if possible, draconian climate protection measures, is certainly 
miles away from that. But the show-stopper about climate scepticism 
from a democratic perspective is that a climate turnaround (of any nature 
whatsoever) will only be possible by means of an ecologically reoriented 
democracy, that is to say, by means of more political participation by 
consumers and citizens – whereas it remains to be commented on that this 
type of participation is linked to the paradox condition of obligation. Cli-
mate researchers and climate policymakers are in any case far from being 
able to declare a state of emergency. If anything, a state of emergency is 

2  dirk Maxeiner, Wider die 

Ökodiktatur, WELT (september 5, 

2007)

3  ibid.

4  georg wilhelm Friedrich Hegel, 

The Philosophy of History, new 

York, 1899, p. 449–453. available 

online at: http://chnm.gmu.edu/

revolution/d/566/

s y m p o s i u m :  f u t u r e  b o n d a g e      2 0 52 0 4



inf licted on the population by occurrences of extreme weather, such as the 
hurricane Katrina in New Orleans – or by occurrences that at first glance 
have nothing at all to do with the weather, the climate or a natural disaster.

An only apparently remote example was the strike by Spanish shippers, 
farmers and fishermen in the summer of 2008. They blocked freeways, 
border crossings and wholesale markets in order to protest against ruin-
ous prices for diesel fuel. Under the immense pressure of competition in 
the transportation sector and on the food products market, they demand-
ed the reduction of the tax on petroleum and a minimum pay scale for 
transportation services. The strike, which spread to Portugal and other 
countries in the European Union, had a direct effect on the supply of the 
large cities as well as rural areas with fresh produce, pharmaceuticals 
and fuel. It also had an indirect impact on the automotive industry all the 
way to France and Germany, and, not lastly, on tourism.

That this form of strike not only triggered off hoarding, but could also lead 
to violence, quickly became apparent: there were dozens of injured after 
skirmishes between the police and piquetistas; in Granada, a truck driver 
died after being hit by a delivery van; and another man died in Alicante 
in the burning cab of his truck.5 As the nationwide strike appeared to go-
ing out of control, the Spanish government ordered “zero tolerance” and 
considering deploying the army in order to secure basic supplies and to 
prevent more serious consequences for what was already a political econ-
omy affected by inf lation. The reduction of petroleum taxes was meant to 
relieve shippers and farmers and lower the inf lation level.

One may be capable of catching a glimpse of trade and labour disputes 
in this, and without having to exaggerate too much, signs of conf licts 
that – in analogy to the “climate wars” (Harald Welzer) in global poli-
tics – may be referred to as climate strikes. In this case, too, the issue is 
the resource conf licts of an industrial growth society that did not trouble 
itself with respect to the finiteness of raw materials and the environmen-
tal compatibility of its market decisions, externalized the damage caused 
to the environment for a long time and viewed shortages as an incentive 
to develop innovations. The shippers and farmers are so enraged because 
it is the food and logistics sectors that so rigidly rely on low production 
and transportation costs; they treat independent drivers and farmers like 
subcontractors and force them to exploit themselves.

The dogma according to which food and energy are inexpensive in times 
of peace and that when incomes rise, they take up an ever smaller share of 
consumers’ budgets, is apparently being proven wrong: energy prices are 
rising, a6s non-renewable resources are in general running short, and at the 
same time producers and consumers in threshold countries are exhibiting an 

5  there is a report on this in El País, 

June 10, 2008

enormous hunger for energy and raw materials, whereby prices for rice and 
bread are also linked to energy costs. Thus not only is inf lation returning, 
the cornerstones of the globalised exchange of goods is increasingly coming 
under pressure – the transportation system that spans the globe.

Because only cheap energy permits the notorious cup of yoghurt to cover 
several thousand kilometres from its production to its consumption and 
disposal. And it is cheap fuel alone that also allows adulterating Spanish 
with Italian olive oil before it is offered for sale as a brand-name product 
in a German or Polish supermarket, or the shipment of tomatoes and 
strawberries (most recently, organic!) from the endless plastic green-
houses in Andalusia to the farmer’s markets in the north.

The forcible bestowing of favours could come to mind here, but the 
medium-term plans of the logistics sector are apparently completely 
unaffected by it: they promise double-digit gains in truck traffic across 
Europe; the container industry is regarded as the leading sector in glo-
balization; businesses are tirelessly extending the division of labour; and 
the obsolescent model of the industrial society continues to rely on more 
mobility, energy consumption and growth. It is precisely for this reason 
that the strikes by the shippers and farmers are more than ordinary la-
bour disputes, but climate strikes instead, insofar as the costs of climate 
change, the principal cause of which is the general mobility madness, 
are supposed to be passed along to the weakest members. Yet the retreat 
to local and regional markets accompanying exploding energy prices 
will come. And transports of all kinds will inevitably become massively 
more expensive if only a fraction of the climate goals are to be achieved, 
something that cannot be done with technological innovation (for exam-
ple, hybrid propulsion) alone.

III . In THE yEAr 2025

In 2000 (the year in which Al Gore did not become president ...), the 
American novelist T. C. Boyle presented a very angry satire about a 
“friend of the earth” named Tyrone (Ty) O’Shaughnessy Tierwater, who 
looks back on gloriously abortive acts of ecological sabotage in the 
1980s and 1990s.6 In the year 2025, all of the fears that were raised about 
 climate change have come to pass and the biosphere collapses.

“The temperature must have gone up another five degrees by the time I 
get back to Chuy. The heat is like a fist—a pair of fists—boom-boom, 
hitting me in the chest and pelvis till I can barely lift my feet, and let 
me tell you, the wind is no help. It’s only blowing at about twenty miles 
per hour, nothing compared with what’s coming in the next few months, 
as the season heats up and the winds suck in off the desert, but still the 
ground is in constant motion, dust devils everywhere, scorched grains 

6  t. coraghessan boyle, A Friend of 

the Ear th, new York, 2000

s y m p o s i u m :  f u t u r e  b o n d a g e      2 0 72 0 6



of windborne detritus clogging my nostrils and stinging the back of my 
throat, all the tattered trees throwing their rags first this way, then the 
other. Normally I’d be wearing a gauze mask this time of year, but after 
the mucosa f iasco I just can’t stand the idea of having anything clamped 
over my mouth again (except maybe Andrea’s sweet, supple young-old 
lips, and then only once a week, at best), so I just clench my face, squint 
my eyes and stagger on.” (p. 291–292)

In what from today’s point of view is only seventeen years, half of the 
globe has turned into desert. The state of California is drowning in 
deluge-like, unrelenting rain or brooding in temperatures of fifty de-
grees (Celsius) and more. On a ranch belonging to the pop star Maclovio 
Pulchris, Tyrone (Ty) O’Shaughnessy Tierwater, the novel’s protagonist, 
watches over the last remaining lions, hyenas, peccaries and Patagonian 
foxes on Earth, which the run-down superstar – one calls Michael Jack-
son, the lord of Neverland, to mind, or Bono – keeps like Noah’s ark in 
order to restore biodiversity.

In 2025, Tierwater re-encounters his wife Andrea and recalls their time 
together as ecological activists in the fictitious organization Earth For-
ever! First, however, representative for millennium readers, he makes a 
kind of confession: “I’m not preaching. I’m not going to preach. It’s too 
late for that, and besides which, preaching never did anybody any good 
anyway. Let me say this, though, for the record—for the better part of 
my life I was a criminal. Just like you. I lived in the suburbs in a three-
thousand-square-foot house with redwood siding and oak f loors and an 
oil burner the size of Texas, drove a classic 1966 Mustang for sport and a 
Jeep Laredo (red, black leather interior) to take me up to the Adirondacks 
so I could heft my three-hundred-twenty-dollar Eddie Bauer backpack 
and commune with the squirrels, muskrats and fishers. I went to the 
gym. Drank in fern bars. Bought shoes, jackets, sweaters and hair-care 
products. I guess I was dimly aware—way out there on the periphery 
of my consciousness—of what I was doing to the poor abused corpus 
of old mother earth, and I did recycle (when I got around to it, which 
was maybe twice a year), and I thought a lot about packaging. I wore a 
sweater in the house in winter to conserve energy and turn the f lame 
down on global warming, and still I burned fuel and more fuel, and the 
trash I generated plugged its own hole in the landfill like a permanent 
filling in a rotten tooth.” (p. 54)

Tierwater faces up to the imaginary interrogation of those children whom 
Al Gore and John Schellnhuber7 – much to the disapproval of their hard-
boiled public, yet not completely without irritation – call up time and 
again as witnesses to their dramatic appearances.

7  at an energy conference in essen, 

schellnhuber recently explained that 

his then eight-week-old son was the 

deeper reason for his f ight against 

global warming. Klimaschutz for 

Zoltan Elias, WAZ, May 5, 2008

“Worse, I accumulated things. They seemed to stick to me, like filings to 
a magnet, a whole polarized fur of objects radiating from my fingertips 
in slavish attraction. Paper clips, pins, ancient amplifiers, rusted-out 
cooking grills. Clothes, books, records, CDs. Cookware, Ginzu knives, 
food processors, popcorn poppers, coffeemakers, my dead father’s 
overcoats and my dead mother’s shoes ... Want more? I drank wine, spent 
money, spoiled my daughter, and watched her accumulate things in her 
turn. And just like you—if you live in the Western world, and I have to 
assume you do, or how else would you be reading this?—I caused ap-
proximately two hundred fifty times the damage to the environment of 
this tattered, bleeding planet as a Bangladeshi or Balinese, and they do 
their share, believe me. Or did. But I don’t want to get into that.” (p. 55)

Despite impending danger, for Tierwater there is still the promise of res-
cue and a radical conversion: “Let’s just say I saw the light—with the help 
of a good nudge from Andrea. Teo (may he rot in hell or interplanetary 
space or wherever) and all the other hard chargers down at Earth Forever! 
Forces were put in motion, gears began to grind. I sold the house, the cars, 
the decrepit shopping center my father left me, my windsurfer and Adiron-
dack chair and my complete set of bootleg Dylan tapes, all the detritus left 
behind by the slow-rolling glacier of my old life, my criminal life, the life 
I led before I became a friend of the earth. Friendship. That’s what got me 
into the movement and that’s what pushed me way out there on the naked 
edge of nothing, beyond sense or reason, or even hope. Friendship for the 
earth. For the trees and shrubs and the native grasses and the antelope on 
the plain and the kangaroo rats in the desert and everything else that lives 
and breathes under the sun.” (p. 55–56)

This is followed by the pivotal words: “Except people, that is. Because to 
be a friend of the earth, you have to be an enemy of the people.” (p. 56)

This sentence exhibits clear contemporary references to the American 
environmental group Earth First, which was founded by the self-
proclaimed ecology terrorist David Foreman in the 1980s under the 
lurid motto “Do or die!” and can be regarded as a genuine example of a 
real ecological dictatorship of virtue.8 Foreman and his adherents came 
forward with attacks, which also put Boyle’s protagonist in prison: us-
ing silicium carbide, he paralyzes the gears of bulldozers belonging to 
a multinational business that clears (tropical) forests on a grand scale; 
he penetrates a utility pole and blocks the access road to a biotope by 
embedding himself in concrete. The increasingly committed and radical-
ized Tierwater does this with his daughter, Sierra, and his wife, Andrea, 
who later – like the historical Foreman – become peaceful, legal and 
publicity-oriented lobbyists.

8  their magazine still exists and is 

available online at 

 www.earthf irstjournal.org and 

 www.earthf irst.com. the school 

of deep ecology formulated by 

Foreman adheres to the deal 

of inviolable nature that does 

not tolerate any kind of human 

intervention
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The historical model for Sierra is probably a young woman names Julia 
Hill,9 who in December 1997 climbed a tree in a Californian redwood 
forest. The tree was allegedly one thousand years old, more than fifty 
metres tall, and was designated to be cut down, yet the Earth First acti-
vist held out in the tree regardless of wind and weather for two years and 
resisted all attempts by the lumber company to dissuade her from her 
enterprise. Hill became an eco-star, the company yielded, the redwood 
stayed. But not the Earth’s rainforests, and Boyle writes a tragic end to 
the story: Sierra falls out of the tree and dies, so to speak, in her father’s 
ears, who witnesses her fall from a distance on his cell phone.

Foreman/Tierwater/Boyle allude to Ibsen when man becomes the Earth’s 
enemy: “A friend of the Earth is an enemy of the people.” The fact that 
Tierwater took this sentence all too literally makes him a tragic hero, 
and, in the end (in the spirit of Mulan Kundera), a ridiculous character 
into whose position even the hard-boiled can put themselves.

The general indolence enrages Boyle’s antihero and forces him in his 
thoughts to develop the sadomasochistic fantasy of a “final solution”:
“Sometimes, hiking the trails, dreaming, the breeze in his face and the 
chaparral burnished with the sun, he wished some avenger would come 
down and wipe them all out, all those seething masses out there with 
their Hondas and their kitchen sets and throw rugs and doilies and VCRs. 
A comet would hit. The plague, mutated beyond all recognition, would 
come back to scour the land. Fire and ice. The final solution. And in all 
these scenarios, Ty Tierwater would miraculously survive—and his wife 
and daughter and a few others who respected the earth—and they would 
build the new uncivilized civilization on the ashes of the old. No more 
progress. No more products. Just life.” (p. 308)

This angry vitalism has recognizable literary and individual exemplars: 
Edward Abbey’s The Monkey Wrench Gang, published in 1975, is about 
a gang with adjustable monkey wrenches that commits acts of sabotage 
in America’s West. Abbey also advocates direct action, but not violence 
directed against persons. In his essay “Ecodefense” from 1985,10 Abbey 
defined terrorists as those people who destroy nature, while eco-sabo-
teurs practice self-defence.

This is also the argument of an anarchist-libertarian standard trope 
from old American literature and politics, for which an older model of 
the novel stands: Henry David Thoreau’s book Walden and his essay “A 
Plea for Captain John Brown”. Brown, an abolitionist, called for slaves 
to revolt against the army using guerrilla methods and was hanged for 
doing so in December 1859. The surveyor Thoreau, who wrote Brown’s 
eulogy and obituary, remains an American icon to this day: a teacher 

9  Joachim scholl makes reference 

this in his review of the book in 

WELT, March 24, 2001

10  dave Foreman, Ecodefense, 

in Ecodefense: A Field Guide 

to Monkeywrenching, ed. dave 

Foreman and bill Haywood, tucson, 

1985, available online at 

 http://www.abeyweb.net /books/

contrib/ecodefense.html

who refuses to perform corporal punishment on his students and there-
fore has to leave his teaching profession; a rebel who refuses to pay taxes 
to a nation that wages war in Mexico; a hermit who lives in a log cabin in 
the solitude of a wood in Massachusetts for two years. Alongside Ralph 
Waldo Emerson and Walt Whitman, Thoreau embodies the individua-
lism and non-conformism of Americans – hallmark features identified 
by Thoreau’s contemporary Alexis de Tocqueville – which are time and 
again associated with “nature”: “To go out into the wilderness with no-
thing, to hunt and gather and survive like the first hominids scouring the 
African plains, that was something, a fantasy that burned in the atavistic 
heart of every environmentalist worthy of the name. And he was one of 
them, as far now from the shopping center and the life of the living dead 
he’s been enduring all these years as it was possible to be.” (p. 223)

It is easy to criticize the retrograde nature myth of deep ecology and to 
mock animal rights activists and vegans. The intellectual challenge consists 
in conceptualizing animated nature, thus not human elements, as an actor 
in an overall context of nature and culture and to also give this, as to some 
extent in Bruno Latour’s 11 parliament of things, a politico-social form.

IV. LIGHT AT THE End OF THE TunnEL? Or, THE ObLIGATIOn TO 

PArTICIPATE

Thoreau’s thought inspired American environmental protection and civil 
rights movements in much the same way as did Mahatma Gandhi and 
other advocates of passive resistance. Boyle (with all due sympathy) also 
underscored the double meaning of this lesson in virtue in an interview:
“Consider this, however: while many of us may be sympathetic to sub-
verting the law to protect the environment under the excuse that we are 
obeying a “higher law,” what of the right-to-lifers who make the very 
same argument in support of murdering the nurses, doctors, and patients 
and abortion clinics?”12

A Friend of the Earth is emphatically not science fiction. It is perhaps not 
even an exaggerated extrapolation of climatic developments that dares to 
deconstruct a so-called natural disaster even in its social and cultural con-
sequences, which are still being suppressed today.

“Global warming. I remember the time when people debated not only the 
fact of it but the consequence. It didn’t sound so bad, on the face of it, to 
someone from Winnipeg, Grand Forks or Sakhalin Island. The greenhouse 
effect, they called it. And what are greenhouses but pleasant, warm, nurtur-
ing places, where you can grow sago palms and hydroponic tomatoes during 
the deep-freeze of the winter? But that’s not how it is at all. No, it’s like 
leaving your car in the parking lot in the sun all day with the windows rolled 
up and then climbing in and discovering they’re been sealed shut—and the 

11  bruno latour, Pandora’s Hope: 

Essays on the Reality of Science 

Studies, cambridge, Ma, 1999, and 

id., Das Parlament der Dinge: für 

eine politische Ökologie, Frankfur t 

am Main, 2001; cf. also Markus 

Holzinger, Natur als sozialer Akteur: 

Realismus und Konstruktivismus 

in der Wissenschafts- und 

Gesellschaftstheorie, opladen, 

2004

12  http://us.penguingroup.com/static/

rguides/us/friend_of_the_earth.html
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doors too. The hotter it is, the more evaporation; the more evaporation, the 
hotter it gets, because the biggest greenhouse gas, by far and away, is water 
vapor. That’s how it is, and that’s why for the next six months it’s going to 
get so hot in the Pulchris River will evaporate and rise back up into the sky 
like a ghost in a long trailing shroud and all this muck will be baked to the 
texture of concrete. Global warming. It’s a fact.” (p. 237)

A literary distopia cannot predict whether America and the rest of the 
world will really look like this in 2025. Boyle has found a congenial 
successor in the current bestseller by James Howard Kunstler,13 the novel 
World Made by Hand, which also leads back to Europe to the shippers 
and farmers on strike. Kunstler paints a world without oil, which – as old 
and new industrial nations are not prepared for it – leads to deindustri-
alization and the collapse of the international order of states. “Peak Oil”, 
the peak above which oil production cannot be increased, will have been 
reached at the latest in five years (the executive board of RWE assumes a 
price of at least two hundred dollars a barrel). This will not only impact 
logistics and mobility and turn the automobile back into a luxury item 
just like the horse we will no longer have in its place, it will also directly 
or indirectly affect virtually all industrial products, thus mean nothing 
less than the end of industrial modernity and ominous globalization.

A “post-carbon society” does not have to be as apocalyptic as the Cali-
fornia in T.C. Boyle’s novel or the scenarios painted by a sociology of 
disaster that primarily orients itself toward meteorite impact. But if we 
look closely, we recognize hunger revolts, resource wars, and exodus – 
today. My conclusion from a democratic perspective is that the only way 
it will not come to a state of ecological emergency is if climate change is 
finally thought of as a social and cultural transformation of the greatest 
magnitude – and cultural scenarios and political strategies are figured 
in the extrapolations with respect to global warming that do not solely 
or primarily rely on draconian regulation and disaster prevention by the 
government – but rather new forms of participation that do not wait until 
sustainability is decreed from the top or as an inherent necessity. Those 
who want eco-liberalism instead of eco-dictatorship think of freedom 
not as a continuation of conventional ideals of self-realisation, but as an 
opportunity to do without and an obligation to participate. As Herfried 
Münkler has demonstrated in this volume, freedom never got by without 
coercion and education, and in view of the great risks and the threat of 
disaster we are exposed to today, the challenge is now to preserve the 
only freedom to educate and coerce ourselves and no longer debase our-
selves to the slaves of our own anxiety.

13  new York, 2008; cf. also the 

report by petra steinberger, in 

Süddeutsche Zeitung, June 9, 2008
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als der französische soziologe robert castell in den 1980er Jahren als 

einer der ersten über die „prekarisierung“ schrieb, dachte er an eine sehr 

spezifische gruppe: schlecht bezahlte und gering qualifizierte arbeiter, 

denen jederzeit gekündigt werden konnte. Heute verbindet man mit dem 

begriff die soziale und politische situation einer ganzen generation. „pre-

kär“ sind jetzt das einkommen, die arbeit, die beziehung oder ehe, die 

wohnsituation, das Milieu, der stadtbezirk: eigentlich das ganze leben.

sozialwissenschaftler beschreiben die so genannten neuen selbstständi-

gen der kreativbranche als avantgarde dieser „prekären Verhältnisse“. in 

den vergangenen Jahren schafften sie es auf die titelseiten von Neon bis 

Der Spiegel – und wurden wahlweise als „kreative klasse“, als „urbanes 

pennertum“ oder als „prekariat“ bezeichnet – in jedem Fall als Vorboten 

einer sich gerade umgestaltenden wissens- und dienstleistungsgesell-

schaft aufgefasst - als neues gesellschaftliches Milieu, das sich vom bil-

dungsgrad und Habitus deutlich von der so genannten unterschicht unter-

scheidet, obwohl die einkommen oft ähnlich niedrig sind. neu auch, weil 

sie häufig berufen nachgehen, die es vor kurzem nicht gab – wie etwa 

Voice-user-interface-designer(in), gamedesigner(in) oder, fast schon 

altmodisch, webdesigner(in).

dIE „KrEATIVE KLASSE“

Vertreter des von dem amerikanischen politikwissenschaftlers richard 

Florida schon vor Jahren als „kreative klasse“ bezeichneten gesellschaft-

lichen segments sind mittlerweile in allen größeren städten anzutreffen. 

auch wenn ihre einkommen oft gering sind und ihre lebensverhältnisse 

studentisch, tragen künstler und kulturschaffende zu einer der wichtigs-

ten wirtschaftsbranchen bei. nach angaben der enquete-kommission 

„kultur in deutschland“ erreichte die kulturwirtschaft in deutschland im 

wir sind so frei

ta n j a 

D ü C k e r s 

u n D  a n t o n 

l a n D g r a f 
1

Selbstausbeutung bei Freiberuflern in kreativen Arbeitsfeldern1

1  Von beiden Autoren erscheint im Frühjahr 

2009 ein Buch mit dem Titel Wir sind so 

frei. Zur Situation von Selbstständigen in 

kreativen Arbeitsfeldern in Deutschland.

Jahr 2004 einen beitrag zur bruttowertschöpfung von insgesamt 36 Milli-

arden euro.2 unter einbeziehung der kreativwirtschaft erreichte sie sogar 

58 Milliarden euro. damit liegt sie nur knapp hinter der automobilindus-

trie. rund ein Viertel dieser erwerbstätigen ist selbstständig, im kernbe-

reich der künstlerischen berufe trif ft dies sogar auf fast die Hälfte zu.3

doch trotz wirtschaftlichen aufschwungs sind die staatlichen ausgaben 

für die kulturwirtschaft nicht mit der gesamtwirtschaftlichen entwicklung 

gewachsen: nach neuesten dpa-Zahlen (vom 15. Mai 2008) sind die 

Haushaltsausgaben der bundesregierung für die kulturwirtschaft wei-

ter gesunken. sie betrugen im Jahr 2007 0,34 prozent des Haushalts, 

vor fünf Jahren waren es zumindest noch 0,4 prozent. und das, obwohl 

immer mehr Menschen im kultursektor tätig sind: nach der enquete-

kommission 800.000. Hinzu kommen 150.000 personen mit kulturellen 

berufen in anderen branchen. das entspricht insgesamt etwa der be-

schäftigtenzahl im kreditgewerbe.

SELbSTAuSbEuTunG ALS SELbSTVErWIrKLICHunG

oft haben künstler und kulturschaffende, die nicht in einem angestell-

tenverhältnis arbeiten, keinerlei interessensvertretung oder lobby und 

können sich gegenüber auftraggebern nicht absichern oder um ihre 

rechte kämpfen. das gilt insbesondere für den Fall, dass sie auf sozial-

leistungen angewiesen sind.

Je älter die betroffenen werden, desto schwieriger wird ihre wirtschaftli-

che situation. Jüngere künstler erhalten noch häufiger stipendien (viele 

werden bis zu einer altersgrenze von 35 Jahren vergeben) oder familiäre 

unterstützung. insbesondere den künstlern, die in den kommenden Jahren 

das rentenalter erreichen, steht ein leben in armut bevor. da die künst-

lersozialkasse erst 1983 gegründet wurde, können sie den vollen Versiche-

rungszeitraum von 40 Jahren gar nicht abdecken. Falls sie sich nicht zuvor 

privat versichert haben, was bei den wenigsten aufgrund der geringen ein-

kommen der Fall sein dürfte, sind sie auf staatliche unterhaltszahlungen 

angewiesen. und hier treten wieder andere probleme auf – siehe oben.

ausbeutung und selbstausbeutung gehen bei Freiberuflern Hand in 

Hand. beinahe jede Form von ausbeutung muss als selbstausbeutung 

beschrieben werden, da ein Freiberufler im gegensatz zu einem ange-

stellten einen auftrag oder ein projekt auch ablehnen kann. aus f inanzi-

ellen gründen tut er es oft nicht. innerhalb des spielraums, der sich ihm 

bietet, entscheiden sich viele Freiberufler für die für sie jeweils aufwän-

digste Variante, von der sie sich das meiste renommee erhoffen. Für 

diese neue unauflösbare Mischung aus Flexibilität und ausbeutung hat 

der französische sozialwissenschaftler pierre bourdieu den ausdruck 

„Flexploitation“ eingeführt.

2  Schlussbericht der Enquete-Kommission 

Kultur in Deutschland vom 11. Dezember 

2007, S. 336.

3  Durchschnittlich verdienten Künstler und 

Publizisten dem Bericht zufolge im Jahr 

2004 gerade mal 11.100 Euro (Enquete-

Kommission, S. 289). Der Deutsche 

Kulturrat erwartet für 2008 einen Anstieg 

auf 12.616 Euro (Der Tagesspiegel, 

18.7.2008).
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ein zentraler aspekt der selbstausbeutung bei Freiberuflern ist die 

auflösung der trennung von arbeit und Freizeit. was früher „dienst ist 

dienst und schnaps ist schnaps“ hieß, bedeutet nun eher arbeit rund 

um die uhr. wochenenden und Feiertage haben keinerlei arbeitsentlas-

tende relevanz für Freiberufler. die Verschmelzung von wohnung und 

büro begünstigt den overkill durch arbeit.

Freunde sind oft kollegen und konkurrenten. gespräche in cafés und 

kneipen arten fast immer zu kantinenersatzgesprächen aus, Freunde müs-

sen beraterfunktionen übernehmen und werden nicht selten für projekte 

eingespannt. Freiberufler arbeiten oft auch mit ihrem partner an gemeinsa-

men projekten. ein scheitern führt nicht selten zu einem Verlust nicht nur 

des arbeitsfeldes, sondern auch des Freundeskreises und der intimbezie-

hung. das private als räumliche und zeitliche ausruhzone von der arbeit ist 

weitgehend eliminiert worden.

auch ist der auftraggeber in Form eines chefs in das eigene oberstübchen 

eingepflanzt worden. Freiberufler können nicht einmal mehr gegen einen 

Vorgesetzten wettern – und sich gelegentlich auch einmal gegen ihn durch-

setzen – sondern müssen sich vor sich selbst rechtfertigen. „die neue 

arbeit saugt alle energie, alle emotionalen und intellektuellen ressourcen 

und demnach die ganze lebenszeit auf, weshalb sie sich als ein äußerst 

effizientes system der abschöpfung des Mehrwerts erweist“, schreibt der 

italienische­Soziologe­Sergio­Bologna­in­seinem­Buch­DIE­ZERSTÖRUNG­

der Mittelklasse.

da man sich sein aufgabenfeld einmal selbst gesucht hat und irgendwann 

einmal der ansicht war, dass es entfernt etwas mit dem eigenen traumberuf – 

sei es als Maler, architekt, Modedesigner oder Journalist – zu tun hatte, führt 

zu einer stärkeren inneren Motivation und Frustrationstoleranz. entsprechend 

neigen selbstständige in kreativen arbeitsfeldern dazu, sich besonders stark 

für ihre arbeit einzusetzen und eigene grenzen zu ignorieren. selten ist arbeit 

so sehr mit dem anspruch der selbstverwirklichung verknüpft, als identitärer 

nukleus begriffen worden wie heute. der selbstverwirklichungsdiskurs ist 

eigentlich ein elite-diskurs, der jedoch heute durch viele gesellschaftliche 

segmente diffundiert ist. Heute fühlt sich jeder als gescheitert, der „nur so 

eben einen Job“ macht, was früher selbstverständlich war.

der broterwerb muss heute spaß machen, lustgewinn bedeuten, den 

Horizont erweitern, abwechslungsreich, kreativ und fordernd sein, einem 

großen Ziel dienen, gesellschaftliche relevanz besitzen, eigentlich doch 

gleich den ganzen planeten retten.

kein wunder, dass fast jeder mit seinem beruf nicht richtig zufrieden ist 

und sich für halb gescheitert hält. wer unzufrieden ist, sich überfordert 

fühlt oder gar auch eine kreative arbeit, vor allem wenn er wieder tage-

lang nur Honorarmahnungen schreiben musste, langweilig findet, hat 

irgendetwas falsch gemacht. schuld ist man immer selbst.

bei hehren Zielen und einem in die Ferne schweifenden blick wird oft das 

kleingedruckte überlesen, das naheliegende ausgeblendet. der idealis-

mus vieler künstler und kulturschaffender wird ihnen oft zur Falle. einen 

Zahnarzt würde man erst gar nicht fragen, ob er einfach so umsonst für 

einen arbeitet, einen schriftsteller schon.

doch auch, wer sich schon längst von seinen idealen verabschiedet hat, 

ist als Freiberufler in besonderem Maße ungeschützt, wobei selbstaus-

beuterische tendenzen natürlich nicht nur ein problem von selbständigen 

sind - viele angestellte erleben auch veränderte arbeitsbedingungen mit 

einem höheren grad an eigenverantwortlichkeit. und zwischen eigenver-

antwortlichkeit und selbstausbeutung ist der schritt oft nicht groß.

dIE GESPALTEnE GESELLSCHAFT

ein aspekt der selbstausbeutung ist die betätigung in vielen verschiede-

nen berufsfeldern. Heute bezeichnet sich kaum noch ein selbständiger 

aus dem kreativen bereich lediglich als Maler, Musiker, schriftsteller oder 

Journalist. er gibt immer mindestens drei berufsbezeichnungen an. ein 

typisches beispiel ist eine wenngleich zurzeit erfolgreichsten unterhal-

tungskulturschaffenden: charlotte elisabeth grace roche bezeichnet sich 

ohne umschweife als Moderatorin, produzentin, sängerin, schauspielerin, 

sprecherin und schriftstellerin. dieses „Multitasking“, das oft einfach nur 

eine entspezialisierung darstellt, führt in vielen Fällen nicht zur gewünsch-

ten einnahmenerhöhung, sondern dazu, auf keinem gebiet wirklich gut, 

kompetent und erfolgreich zu sein und keinen sektor mit all dem mit ihm 

verbundenen sozialen Verpflichtungen hinreichend abdecken zu können. 

wer ständig zu lesungen und buchmessen fährt, kann nicht in gleicher 

weise auch den kunstmarkt bedienen. Multitasking führt oft zu überforde-

rung und kann nur bei sehr gutem selbstmanagement erfolgreich gestaltet 

werden. dennoch versuchen sich immer mehr künstler und kulturschaffen-

de auf mehreren gebieten, in der Hoffnung, stets eine neue einnahmequel-

le auftun zu können, wenn eine andere gerade versiegt.

dieser trend basiert unter anderem darauf, dass sich prestigeträchtige 

berufe für selbstständige – wie der beruf des architekten – mittlerweile 

vom einkommensniveau nicht unbedingt von einem studentenjob in einer 

kneipe unterscheiden.4

wer in deutschland von einer „gespaltenen gesellschaft“ spricht, meint 

damit häufig eine duale, horizontale spaltung in oben und unten, arm und 

reich. doch ist zunehmend auch eine vertikale spaltung zu konstatieren, 

4  Ein Beitrag in der Sendung Monitor vom 

15. November 2007 mit dem Titel Frei, 

aber arm beschrieb folgendes: Rund 

15% der deutschen Architekten sind 

arbeitslos. Etwa 30% der freiberuflichen 

Architekten verdienen monatlich weniger 

als 1.250 Euro netto. Ähnlich ist die Lage 

von Journalisten und Rechtsanwälten: 

Freie Zeitungsjournalisten verdienen 

durchschnittlich 1.200 Euro netto im 

Monat.
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durch einkommensgefälle innerhalb derselben berufsgruppe, etwa unter 

architekten und Journalisten.

diese neuen, wenig vorhersehbaren multiplen spaltungsprozesse sind 

jedoch nicht nur ein problem deutschlands, sondern aller industrienatio-

nen, in denen die auflösung klassischer arbeitsstrukturen und ein hoch 

individualisiertes konsum- und Freizeitverhalten zu sehr heterogenen 

strukturen geführt haben. teilte sich die arbeitsgesellschaft in den fünfzi-

ger und sechziger Jahren noch vornehmlich in unternehmer, angestellte 

und arbeiter, so haben heute zwei gruppen wesentlich mehr Mitglieder 

als früher: die arbeitslosen und die selbstständigen. beide gruppen 

sind alles andere als homogen: unter den selbstständigen befinden sich 

scheinselbstständige, feste Freie und andere Mischungen aus angestell-

ten und selbstständigen: die Journalistin zum beispiel, die als freie auto-

rin für verschiedene Medien arbeitet und gleichzeitig zu einem befristeten 

Forschungsprojekt beiträgt, oder der subunternehmer, der Führungskraft 

und angestellter in personalunion ist. das changieren zwischen frei-

en und festen betätigungen verlangt ein hohes Maß an eigeninitiative, 

selbstorganisation und extrovertiertheit. die Frage ist, ob die anforde-

rungen an den Viele-arbeiten-nehmer von heute dem vorherrschenden 

sozialtypus entsprechen und ob dieses „Multitasking“ nicht Menschen 

mit schlechten startchancen überfordert. nicht jeder sucht in seinem 

beruf größtmögliche Freiheit, kreativität und selbstverwirklichung. nicht 

jeder freut sich über möglichst viel eigenverantwortung und distanz zur 

chefetage. und nicht jeder möchte samt arbeitsplatz ans andere ende 

der republik ausgelagert werden und seiner ehemaligen Firma nur auf 

Honorarbasis zuarbeiten – nie wissend, ob er in drei Monaten noch mit 

dabei sein wird.

dabei wird sich der trend vermutlich weiter festigen: eine kleiner kern 

von leitenden angestellten wird sich eines Heeres von dienstleistern 

bedienen.

und die deregulierung der arbeit wird weiter um sich greifen: Für die 

„freien“ dienstleister werden aspekte der selbstausbeutung und selbst-

versklavung notwendige Voraussetzung für erfolg und aufstieg sein. da 

sie als „Freie“ die beschneidung elementarer rechte wie das recht auf 

urlaub oder auf Feiertage selbst übernehmen, ist der „schuldige“ schwe-

rer verort- und personalisierbar. es sind die neuen neoliberalen arbeits-

strukturen, die die prozesse der selbstausbeutung hervorbringen und 

gleichzeitig undurchdringbar machen. noch in den sechziger und siebzi-

ger Jahren war mangelnde Flexibilität der arbeitsprozesse – zum beispiel 

bei der eintönigen Fabrikarbeit – ein kernproblem. Heute geht die größte 

gefahr von der vollkommen „enthemmten“ arbeit aus.

rEbELLISCHE KOnFOrMISTEn

dabei ist es noch gar nicht so lange her, dass eine ganze generation 

nichts mehr verabscheute als ein vollständig reglementiertes arbeitsle-

ben. was heute gerne euphemistisch als „kreative klasse“ bezeichnet 

wird, ist ohne die rebellische bewegung in den sechziger Jahren kaum 

zu erklären. Zum ersten Mal tauchte der typus des unkonventionellen 

arbeitsnehmers im größeren stil mit der alternativbewegung in den sech-

ziger Jahren auf: Mit der Änderung der produktionsverhältnisse und einer 

zunehmenden abkehr vom fordistischen arbeitsmodell setzte die rebelli-

sche Minderheit nach und nach selbst die gesellschaftlichen standards: 

individualität und kreativität wurden zu entscheidenden Voraussetzungen 

für die berufliche laufbahn – und zum „Markenzeichen“ der neuen „kre-

ativen klasse“. die kritik der studentenbewegung an einer regulierten 

gesellschaft, deren autoritärer gestus sich in der Fabrik ebenso wie in 

den sozialen beziehungen manifestierte, konnte in gewisser weise einen 

durchschlagenden erfolg verbuchen, mit dem sie wohl selbst nie gerech-

net hatte. spätestens mit der new economy galt nicht mehr der ange-

passte angestellte, sondern der individualistische und kreative selfmade-

Man als gesellschaftliches leitbild. Zwar endete der erhoffte soziale auf-

stieg für viele mit einem desaster an den börsen. die neuen arbeitsethik 

setzte sich dennoch durch.

seit den frühen neunziger Jahren begann sich daher nicht nur der ar-

beitsbereich auf die privaten lebenswelten auszudehnen, auch das pri-

vate wurde zunehmend ökonomisiert. ehemals abhängig beschäftigte 

verwandeln sich in autonome unternehmer, die eigenverantwortliche 

investitionsentscheidungen treffen, wobei sie in der regel nur über ein 

Mittel verfügen: ihre eigene arbeitskraft.

als „arbeitskraftunternehmer“ haben die beiden soziologen günter Voss 

und Hans J. pongratz diesen neuen typ beschrieben. charakteristisch für 

ihn­ist­vor­allem­die­„erweiterte­Selbst­Ökonomisierung“­und­die­„Verbe-

trieblichung der lebensführung“: die beschäftigten müssen lernen, ihre 

eigene arbeitskraft mit unternehmerischer effizienz zu verwerten. sie 

müssen ihre arbeitskraft permanent selbstständig entwickeln und be-

wusst produzieren sowie planmäßig selbstmarketing betreiben. sie sind 

künstler im sinne von schöpferischer produzent, pr-stratege, Manager 

und sekretär in personalunion und in eigener sache. selbstverwirkli-

chung und selbstverwertung werden dabei zu austauschbaren begriffen. 

„dabei wird das autonome Handeln nicht nur als eine Möglichkeit oder als 

recht präsentiert. Man verlangt es gewissermaßen von den Menschen, 

deren wertigkeit immer häufiger an ihrem selbstverwirklichungspotenzial 

gemessen wird“, konstatieren die beiden französischen sozialwissen-

schaftler luc boltanski und eve chiapello.
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dieser „neue geist des kapitalismus“ konnte Fähigkeiten für den arbeits-

prozess aktivieren, die bislang dem privaten bereich vorbehalten waren. 

das talent, ohne Hemmungen auf andere zuzugehen, die offenheit ge-

genüber neuem, das gespür für informelle und unkonventionelle lösun-

gen und vieles andere mehr, ist direkt der ideenwelt der 68er-bewegung 

entlehnt.

dem begriff der „kreativität“ kommen dabei sehr unterschiedliche be-

deutungen zu. in der tradition von genieästhetik dient er der abgrenzung 

der wahrhaft „schöpferischen“ gesellschaftlichen akteure, die in der lage 

sind,­Innovationen­zu­generieren.­Mit­der­Ökonomisierung­des­Kunstbe-

griffs erhielten die einstigen radikalen Forderungen nach einer „kultur 

von allen“ oder das beuys’sche diktum „Jeder Mensch ein künstler“ eine 

völlig neue bedeutung. begriffe wie „kunst“ und „künstlerisch“ wurden 

obsolet und durch begriffe wie „kreativ“ und „kreativindustrie“ ersetzt.

Mit dem aufstieg der kreativen lässt sich eine entwicklung hin vom rebel-

lischen nonkonformisten zum rebellischen konformisten konstatieren. so 

beschreibt der Hamburger soziologe Heinz bude in seinem buch gene-

ration berlin die Figur des „unternehmerischen intellektuellen“, dem 

es gelingt, zwei sich widersprechende lebensstile zu verbinden. die frü-

heren rebellen konnten zwar für sich in anspruch nehmen, einen freien 

und autonomen lebensstil zu führen. dafür mussten sie ihre soziale und 

ökonomische Marginalisierung in kauf nehmen.

dem „unternehmerischen intellektuellen“ hingegen soll es möglich sein, 

frei und selbst bestimmt zu leben, ohne deswegen auf die annehmlich-

keiten des bürgerlichen lebens verzichten zu müssen. die bobos (bour-

geois bohemians) prägen heute die atmosphäre in den urbanen szene-

vierteln. sie pflegen einen lebensstil, den sie gleichzeitig nach außen 

propagieren. sie sind rollenmodell und Zielgruppe in einem, da sie das 

image, das sie produzieren, selbst konsumieren. sie empfinden sich ei-

nem alternativen lebensgefühl verpflichtet und der subkultur zugehörig 

– egal, wie viel sie verdienen.

FLExIbLE GEISTEr

entsprechend bereiten die prekären Verhältnisse nicht nur unbehagen. 

dabei hat sich die vermeintlich scharfe trennung zwischen „biederen“ 

angestellten und „unkonventionellen“ Freiberuflern schon längst ver-

flüchtigt. der flexible geist hat sich derweil auch in den amtsstuben breit 

gemacht, auch die büros von angestellten sind räumlich und zeitlich einer 

neuen Mobilität unterworfen, kurz: die grenzen zwischen Freiberuflern 

und angestellten fließend geworden. der dienst nach Vorschrift ist vor-

bei, statt Festanstellung gibt es Zeitverträge und Zielvorgaben. profitcen-

ter und benchmarketing haben sich selbst in die letzten Hinterzimmer ein-

geschlichen. Heute muss jeder angestellte flexibel sein und aus eigener 

initiative mehr leisten als je zuvor – auch zuhause und am wochenende 

– wenn er seinen Job behalten will.

die neuen arbeitsformen untergraben die alten Hierarchien und schaffen 

zugleich neue abhängigkeiten: sie machen die beschäftigen zu sklaven 

einer selbstoptimierung, der kaum zu entrinnen ist: läuft etwas schief, 

liegt es immer an dem betroffenen selbst. die eigentlichen auftraggeber 

verschwinden derweilen in einem netz informeller beziehungen und an-

onymer entscheidungen. Für die Mehrzahl der freien dienstleister sind 

sie unerreichbar, während die soziale und materielle diskrepanz weiter 

steigt.

dass die wachsende unzufriedenheit einen kollektiven ausdruck erhält, 

ist dennoch wenig wahrscheinlich. die „kreative klasse“ ist bislang zu 

sehr mit sich selbst beschäftigt, um gemeinsame interessen zu formulie-

ren. das muss aber nicht immer so bleiben. Vielleicht genügt es schon, 

den eigenen kopf wieder zurückzuerobern.
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One of the first to write about increasing economic precariousness was 
the French sociologist Robert Castell, who was thinking during the 1980s 
about a very specific group of people: badly paid, low-qualified workers 
who could be given notice at any time. Today the term is associated with 
the social and political situation of an entire generation. Income, work, re-
lationship or marriage, living situation, milieu, district – one’s whole life, 
in fact – are now “precarious”.

The so-called new self-employed in the creative industries are now seen 
by the sociologists as an avant garde of these “precarious circumstances”. 
In recent years this group has made it onto the front pages of Neon or the 
Spiegel, described variously as a “creative class”, urban bums or a “precar-
ity”, at any rate construed as the forerunners of a reconfiguring informa-
tion and service society, as a new social milieu that is clearly distinguished 
from the so-called underclass in terms of education and habitus, although 
their incomes are often similarly low. Also new because its members pur-
sue occupations that did not exist until recently, such as voice-user-inter-
face designer, game designer or, now almost old-fashioned, web designer.

THE “CrEATIVE CLASS”

Representatives of the social segment described many years ago by the 
American political scientist Richard Florida as the “creative class” can 
now be found in all large cities. Even though their income is often meagre 
and their living conditions those of a student, artists and cultural practi-
tioners contribute to one of the most important economic segments. Ac-
cording to the Commission of Inquiry into Culture in Germany, the cul-
tural sector achieved a gross value-added performance of 36 billion euros 
in 2004.2 Taking the creative industries into account the figure is as high 
as 58 billion, only slightly below that of the automobile industry. Around 
a quarter of this labour force is freelance; in the core artistic occupations 
almost half.3

we take the liberty

ta n j a 

D ü C k e r s 

a n D  a n t o n 

l a n D g r a f 

Freelance Self-exploitation in Creative Jobs1

1  the authors’ book Wir sind so frei. 

Zur Situation von Selbstständigen 

in kreativen Arbeitsfeldern in 

Deutschland (We Take the Liber ty. 

On the Situation of Freelancers 

in Creative Jobs in Germany) will 

appear in early 2009.

2  Final report of the commission of 

inquiry into culture in germany, 

 11 december 2007, p. 336.

3  according to the report, ar tists 

and journalists earned an average 

of € 11,100 in 2004 (commission 

of inquiry, p. 289). the german 

cultural council (deutscher 

kulturrat) expects an increase to 

€ 12,616 in 2008 (Tagesspiegel, 

18.7.2008).

But despite the economic upturn, national investment in the cultural 
sector has not grown along with overall economic development. Accord-
ing to the latest dpa figures (of 15 May 2008) the Federal Government’s 
expenditure in this area has continued to sink. In 2007 it amounted to 
0.34 percent of the total budget; five years ago it was at least still at 0.4 
percent. And this in a situation in which increasing numbers of people 
are active in the cultural sector – 800,000 according to the commission, 
along with a further 150,000 with cultural occupations in other indus-
tries. This corresponds in total to the number of employees in the bank-
ing industry, for example.

SELF-ExPLOITATIOn AS SELF-FuLFILMEnT 

Artists and cultural practitioners who are not employees often have no 
lobby to represent their interests and are unable to protect themselves 
against clients or fight for their rights. This particularly applies if they 
require welfare benefits.

The older they get, the more difficult their economic situation becomes. 
Younger artists more frequently receive grants (many are awarded up to 
the age of 35 only) or family support. Particularly those artists who are 
currently approaching retirement age face a life in poverty. Because the 
Artists’ Social Welfare Fund (Künstlersozialkasse) was only established 
in 1983, they have not covered the full insurance period of 40 years. If 
they were not already privately insured – and this will not apply to the 
majority because of generally low incomes – they will be dependent on 
state benefits. And here other problems arise – see above.

For the self-employed, exploitation and self-exploitation go hand in hand. 
Almost every form of exploitation must be described as self-exploitation, 
as in contrast to an employee a freelancer can turn down a project or 
commission. For financial reasons this is often not done, however. With-
in the leeway they have, many freelancers decide on the job that appears 
to offer the most prestige. The French sociologist has introduced the term 
“f lexploitation” for this new indissoluble mixture of f lexibility and ex-
ploitation.

A central aspect of freelance self-exploitation is the breakdown of the 
distinction between work and leisure. What used be “never mix business 
with pleasure” now means round-the-clock work. Weekends and holidays 
have no disburdening relevance for freelancers. The amalgamation of liv-
ing and office space only encourages the work overkill.

Friends are often colleagues and competitors. Café and pub conversation 
degenerates into ersatz canteen discussion. Friends become consultants 
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and are frequently roped into projects. Freelancers often work with their 
partners on joint projects, and failure regularly leads to a loss of friends 
and intimates along with the lost business. The private sphere as a spatial 
and temporal zone of relaxation is largely eliminated by work.

The client, in the form of a boss, has also been implanted into our own 
minds. Freelancers can’t even rage against a superior any more – and 
perhaps occasionally assert themselves – but are obliged to justify them-
selves to themselves. “The new way of working absorbs all energy, all 
emotional and intellectual resources and hence an entire lifetime, which 
is why it is turning out to be an extremely efficient system for the ab-
sorption of added value,” writes the Italian sociologist Sergio Bologna in 
his book The Destruction of the Middle Class.

The fact that we have chosen our sphere of activity ourselves, having at 
some point had the idea of it being some kind of dream job – as painter, 
architect, fashion designer, journalist – leads to high inner motivation 
and a marked tolerance of frustration. As a result freelancers in creative 
spheres tend to put themselves out strongly for their work and ignore 
their limitations. Rarely has work been so linked, as an identity-provid-
ing nucleus, to the desire for self-fulfilment than today. The self-fulfil-
ment discourse is actually an elite discourse that has diffused itself into 
many sections of society today. Today someone with “just a job” feels 
like a failure, although the situation used to be quite normal.

Today earning one’s living has to be enjoyable, a pleasure gain, should 
expand one’s horizon, be full of variety, creativity and challenge, serve 
one’s aims, have social relevance – save the world, in fact. No wonder 
that almost everyone is professionally dissatisfied and feels a failure. 
Those of us who are dissatisfied, overstretched or even bored with our 
creative jobs – yet another day of writing reminders – have done some-
thing wrong. We only have ourselves to blame.

The eyes on the prize can overlook the small print and ignore the obvi-
ous. The idealism of many artists and cultural practitioners often be-
comes their trap. You would never ask a dentist to work for nothing, but 
you might ask a writer.

But even those of us who have long given up our ideals are particularly 
insecure as freelancers, although of course self-exploitative tendencies 
are not restricted to the self-employed – many employees too are experi-
encing changed working conditions and a high degree of autonomy. And 
the step from autonomy to self-exploitation can be a small one.

THE dIVIdEd SOCIETy

One aspect of self-exploitation is an involvement in a range of different 
activities. These days hardly any creative freelancers describe themselves 
simply as painters, musicians, writers or journalists. They give three job 
titles at the very least. A typical example is one of our albeit most success-
ful current entertainers: Charlotte Elisabeth Grace Roche doesn’t hesitate 
to describe herself as presenter, producer, singer, actor and writer. In many 
cases this “multitasking”, which is often only a form of de-specialisation, 
does not lead to the desired increase in earnings but to a lack of compe-
tence or success in several areas, none of whose duties can be fulfilled 
adequately – if you’re constantly travelling to readings and book fairs, 
you can’t service the art market. Multitasking often leads to an excess of 
demands that can only be dealt with through excellent self-management, 
yet increasing numbers of artists and cultural practitioners are trying their 
hands at several activities in the hope of opening up new sources of in-
come, should the current one fail.

This trend is partly based on the fact that prestigious freelance professions 
– such as that of architecture – now bring in more or less the same money 
as a student’s pub job.4 

Reference to a “divided society” in Germany usually means a dual, hori-
zontal split between above and below, rich and poor. But there is also an 
increasingly noticeable vertical gap caused by diverging incomes within 
the same profession – among architects and journalists, for example.

But this new, unpredictable, multiple dividing process is not only a Ger-
man problem; it is taking place in all the industrialised nations, where the 
disintegration of traditional working structures and highly individualised 
consumer and leisure behaviour have led to very heterogeneous  struc-
tures. While the working world of the 1950s and 60s was principally divid-
ed into entrepreneurs and white- and blue-collar workers, two other groups 
must be added today: the unemployed and the self-employed, both of them 
anything other than homogeneous. The self-employed includes the seem-
ingly self-employed – permanent freelance employees and other mixtures 
of employed and self-employed: the journalist, for example, who works as 
a freelance contributor to various media and is working for a temporary re-
search project at the same time, or the subcontractor who is executive and 
employee in one. Switching between self-employed and employed activity 
requires a high degree of personal initiative, organisation and extrover-
sion. The question is whether the requirements on today’s freelancers cor-
respond to the predominant social type, and whether “multitasking” does 
not in fact overtax people with lesser capacities. Not everyone asks for a 
maximum in freedom, creativity and self-fulfilment from their job. Not 
everyone is eager for autonomy and freedom from management. And not 

4  a contribution on november 15th 

2007 to the television current-af fairs 

programme Monitor, entitled Free 

but Poor, described the following 

situation: around 15 percent of 

german architects are unemployed; 

approximately 30 percent of 

freelance architects earn less than 

€ 1,250 net per month. the situation 

of journalists and lawyers is similar: 

freelance journalists earn an 

average of € 1,200 per month.
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everyone would like to see his job evacuated to the other end of the coun-
try and work for their former company on a fee basis, not knowing if he’ll 
still be on board in three months time.

Yet the trend will probably continue to consolidate until a small core of 
managerial employees can take its pick from an army of service providers.
And deregulation will gain ground. Self-exploitation and self-enslavement 
will become the necessary preconditions of success for the “free”-lance 
service providers. And because they are “free” and deny themselves the 
rudimentary rights to time off or holidays, it becomes difficult to make out 
who or what to “blame”. It is the new neo-liberal working structures that 
bring about the process of self-exploitation, while simultaneously making 
it impenetrable. In the 1960s and 70s a key problem was the lack of f lex-
ible working procedures, e.g. monotonous factory work. Today the greatest 
danger is that of total “f lexibility”.

rEbELLIOuS COnFOrMISTS

Yet it wasn’t very long ago that a whole generation had nothing but abhor-
rence for a regimented working life. What is euphemistically called the 
“creative class” today can hardly be explained without the rebellion of the 
1960s. For the first time in a big way the prototype of the unconventional 
employee appeared along with the alternative movement. With the change 
in production conditions and an increasing rejection of the Fordist working 
model, the rebellious minority gradually began to set the social standards. 
Individuality and creativity became the decisive career prerequisites – and 
the “proprietary goods” of the new “creative class”. The student move-
ment’s criticism of a regulated society, whose authoritarian character was 
manifested as much in the factory as in social relations, could in a certain 
sense claim a decisive success it had never reckoned with. By the time of 
the New Economy the individualist creative “self-made man”, not the con-
formist employee, had become the social ideal. Although the hope of social 
advancement ended for many with a stock-market disaster, the new work 
ethic asserted itself nevertheless.

This was why, beginning in the early 1990s, not only did the world of work 
expand into the private sphere, but the private was increasingly commer-
cialised. Former employees were transformed into independent entrepre-
neurs taking autonomous investment decisions about their (usually) single 
resource: their own labour.

The sociologists Günter Voss and Hans J. Pongratz have described this 
new economic type as “labour entrepreneur”. The model is characterised 
above all by “extended self-commercialisation” and “life-style operation-
alisation”. The gainfully employed must learn to utilise their own labour 
with entrepreneurial efficiency. They must constantly and consciously 

develop their independent working capacity and regularly carry out self-
marketing. Artists in the sense of creative producer, they are PR strategist, 
manager and secretary in one and on their own account. Self-fulfilment 
and self-exploitation here become interchangeable concepts. “Autonomous 
activity is not only presented as a possibility or a right. It is demanded to a 
certain extent, and a person’s value is increasingly being measured by his 
or her potential for self-fulfilment,” note the French social scientists Luc 
Boltanski and Ève Chiapello.

This “new spirit of capitalism” was able to economically activate abilities 
that had hitherto been reserved for the private sphere. The ability to ap-
proach others confidently, openness to new things, a feeling for informal 
and unconventional solutions, and much more, are all directly taken from 
the ideas of the 1960s.

The concept of “creativity” is given some very different meanings here. 
In the tradition of the aesthetic genius it serves to separate out the truly 
“creative” social actors who are capable of generating innovation. With 
the commercialisation of art, previously radical demands for “culture by 
all” or Beuys’s dictum “everyone an artist” took on a completely new sig-
nificance. Concepts such as “art” and “artistic” became obsolete and were 
replaced by others such as “creative” and “creative industry”.

The rise of the creatives can be seen to be accompanied by a development 
from rebellious non-conformist to rebellious conformist. In his book Gen-
eration Berlin the Hamburg sociologist Heinz Bude describes the figure of 
the “entrepreneurial intellectual” who succeeds in combining two contra-
dictory life-styles. The previous rebels were able to lay claim to freedom 
and autonomy, but at the cost of their social and economic marginalisation.

The “entrepreneurial intellectual”, by contrast, wishes to live freely and 
autonomously without having to do without the comforts of bourgeois ex-
istence. The “bobos” (bourgeois bohemians) set the tone in today’s urban 
trendy districts with a lifestyle for which they also advertise. They are role 
model and target group in one, as the image they produce they also con-
sume. They feel themselves committed to an alternative way of life and see 
themselves as belonging to the subculture – no matter how much they earn.

FLExIbLE SPIrITS

So precarious conditions are not only spreading disquiet. The apparently 
strict distinction between “conventional” employees and “unconventional” 
freelancers has long since evaporated anyway. The spirit of f lexibility 
has been doing the rounds of officialdom, and employees’ offices are also 
spatially and temporally subject to a new mobility. In short, the bound-
ary between freelancers and employees has become f luid. Working to the 
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rules is over; instead of permanent staff there are temporary contracts and 
target-setting; profit centres and bench marketing have crept into the fur-
thest back rooms. These days employees need to be f lexible and get more 
done on their own initiative than ever before – at home and at the weekend 
too – if they want to keep their jobs.

The new working structures are undermining the old hierarchies while 
simultaneously creating new forms of dependency. They are turning the 
labour force into slaves of an almost inescapable self-optimisation. If 
anything goes wrong it is always the fault of the person it happens to. 
Meanwhile the actual employers disappear, unreachable for the majority of 
freelance service providers, into a network of informal relationships and 
anonymous decisions while social and material discrepancies continue to 
increase.

It is unlikely, however, that the growing dissatisfaction will achieve a col-
lective expression. The “creative class” has been too concerned with itself 
up to now to formulate joint interests. But things don’t have to stay this 
way. Perhaps it will be enough to win back our own minds.
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STAdT dEr SKLAVEn und „SLAVInG“

gibt es aspekte, die das projekt von atelier Van lieshout und die realge-

schichte der sklaverei miteinander verbinden? in der SlaveCity wird die 

infrastruktur der stadt, arbeit, kontrolle und recycling durch wie auch 

immer legitimierte gewalt zusammengehalten und organisiert. im hege-

monistischen atlantischen „slaving“ existierten durchaus Momente, die 

ähnlich waren.

was die legitimation betrifft, galt sklaverei aus christlicher sicht als etwas 

„gutes“ für die sklavinnen und sklaven: einmal, weil sie dadurch aus dem 

bereich der „barbarischen Menschenfresser und despoten im dunklen af-

rika“ befreit wurden, und zweitens, weil sie Zugang zur „richtigen religion“ 

erhielten und damit ihr seelenheil gerettet war.

die infrastrukturen des „slaving“ waren sehr effizient organisiert. das galt 

für alle sklavereigesellschaften, man denke nur an die infrastrukturen des 

capitols in rom oder die organisation der großen opferzeremonien im 

alten Mexiko.1 im Zeitraum von 1700 bis 1890 galt vorrangig das kriterium 

der effizienten organisation in Verbindung mit harter arbeit und selektio-

nen für bestimmte tätigkeiten sowie ansätzen von geschlossenen kreis-

läufen auch für die atlantische sklaverei zwischen afrika und amerika.

die paradigmatischen institutionen (strukturen) des „slaving“ waren in 

dieser Zeit das sklavenfort und der sklavenhafen an der küste afrikas, das 

sklavenschiff, die sklavenhäfen in amerika sowie die sklavenplantagen in 

übersee – engl. plantation, in brasilien engenho oder fazenda, im spani-

schen amerika und kuba hacienda oder ingenio, im frz. habitation.

Für eine Zuckerproduktionsstätte (ingenio) im technologisch am weitesten 

entwickelten kuba liegt mit dem text/bild-band des arztes, sklaven- und 

ein kurzer 
abriss über die 
weltgeschichte 
der sklaverei
Teil II - die Plantage

1  Inga Clendinnen: Aztecs. An 

Interpretation, Cambridge [etc.]: 

Cambridge University Press 1991.

2  Justo G. Cantero: Los Ingenios. Colección 

de vistas de los principales ingenios de 

azúcar de la isla de Cuba. Dibujos de 

Eduardo Laplante, La Habana: Litografía de 

Luis Marquier 1857.

M i C h a e l 

z e u s k e

plantagenbesitzers Justo g. cantero von 1857 ein schönes beispiel vor, 

das zeigt, wie sich für die Herren Ästhetik, effizienz und Modernität in der 

sklavenplantage miteinander verbanden.2 die bilder beleuchten, wie weit 

die idee des kreislaufes schon gediehen war [abb. a & b].

auf den abbildungen erkennt man perfekte produktionsstätten, ganz so 

wie die besitzer sie sich wünschten, und daneben kleine, fast zwergen-

hafte sklavinnen und sklaven. tatsächlich war das Verhältnis eher umge-

kehrt – menschliche sklaven und lebendige arbeit waren wichtiger als die 

maschinelle produktionsstruktur.

Ingenios waren, wie auf den bildern dargestellt, in sich geschlossene  welten, 

vor allem dann, wenn der zuständige Herr einen Zaun und wächter bezahlen 

konnte - die latifundien waren oft riesig. das Verhältnis von Zuckerrohrfeld 

zu­umliegenden­Wald­­und­Weideflächen­lag­idealerweise­bei­40:60,­so­dass­

sich das Ingenio selbst mit Holz als baumaterial und brennstoff versorgen 

konnte und außerdem das notwendige Zug- und schlachtvieh auf der plan-

tage gehalten werden konnte. plantagen lagen meist an einem Fluss oder 

größeren bach; sie verfügten auch über eigene straßen und wege. ab etwa 

1840 existierte oft sogar eine eigene betriebseisenbahn [abb. c].

In­den­Öfen­der­Zuckersiedereien­wurden­Unmengen­von­Holz­für­die­

Beheizung­der­Öfen­verbraucht,­so­dass­Plantagenregionen­bald­in­eine­

Holzkrise gerieten. partielle abhilfe schufen geschlossene kreisläufe: 

die­Öfen­wurden­nicht­länger­einzeln,­sondern­zu­mehreren­geheizt.­Statt­

Holz setzten die betreiber bald das ausgepresste und getrocknete Zucker-

rohrstroh ein (bagasse). die reste der Zuckersiedung (cachaza) wurden 

an schweine verfüttert. Hungernde sklaven saugten Zuckerrohr aus oder 

aßen reinen Zucker beziehungsweise Melasse. auch diesbezüglich öffnen 

sich zahlreiche bezugsfelder zu SlaveCity.

die Zuckerrohrfelder selbst waren in karrees unterteilt, dazwischen be-

fanden sich schutzstreifen mit feuchteren bäumen und pflanzen wie 

Mais, ananas oder orangenbäume. in der Mitte der plantage lag von den 

Zuckerrohrfeldern (cañaverales) getrennt der batey, eine art Zentralzone 

mit Herrenhaus, Zuckerrohrmühle, siede- und trockenhäusern für die 

Zucker produktion, werkstätten, ställen, einer krankenstation sowie einem 

criollero, eine art kindergarten für sklavenkinder. in sichtweite befand sich 

auch der sklaven-Barracón. auf den gefängnisartigen Hüttenkomplex der 

großen Ingenios, der sich in kuba seit 1830 durchsetzte, waren die wohl-

habenderen Herren besonders stolz [abb. d].

in den Barracones gab es für einzelne sklavinnen, sklaven und sklaven-

familien einen festen, trockenen raum mit einem kleinen vergitterten 

Fenster nach draußen. Von außen wirkte der Barracón im grunde wie 

Alle Abb. aus: 

Justo G. Cantero: Los Ingenios. Colección de 

vistas de los principales ingenios de azúcar de 

la isla de Cuba. Dibujos de Eduardo Laplante, 

La Habana : Litografía de Luis Marquier, 1857 

(moderne Facsimile-Edition: Luís Miguel 

García Mora; Antonio Santamaría García (eds.): 

Los Ingenios. Colección de vistas de los princi-

pales ingenios de azúcar de la Isla de Cuba. El 

texto redactado por Cantero, Justo G. Con las 

láminas dibujadas del natural y litografiadas por 

Eduardo Laplante, Madrid, 2005. (Mit freund-

licher Genehmigung des Verlages Doce Calles, 

Aranjuez, Madrid). 
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Abb. d: Ingenios Purísima Concepción mit 

einem besonders ausgeprägten Barracón am 

rechten Bildrand

Abb. c: Ingenio Ácana mit Kleineisenbahn im 

Vordergrund

Abb. a & b: Innen – und Außenansichten des 

Ingenio Flor de Cuba (Blume von Kuba)



eine hohe und quadratische bzw. rechteckige Mauer mit einem dach und 

einer art turmaufbau über dem einzigen, mit einem hohen tor versehenen 

Zugang. die türen der sklavenzimmer führten auf den innenhof, wo sich 

brunnen und eine große gemeinschaftsküche befanden. der Barracón 

wurde abends wie ein gefängnis abgeschlossen. unweit der Barracones 

fanden sich die sklavengärten (conucos), die ältere und verheiratete skla-

ven bei wohlverhalten von den Herren und administratoren zugewiesen 

bekamen. auf den plantagen entstanden so subwirtschaften unter der 

Herrenwirtschaft: z.b. hielten die sklavinnen schweine und Hühner und 

bauten gemüse und arzneipflanzen an. damit senkten die Herren zugleich 

kosten für die Versorgung der sklaven, auf die die plantage in Form von 

getrocknetem rinderfleisch (tasajo) und getrocknetem dorsch (bacalao) 

angewiesen war. sklaven konnten auch zu ochsenkarrenführern (boyeros), 

Handwerkern oder Vorarbeitern (contramayorales, capataces) aufsteigen; 

sklavinnen zum Hauspersonal befördert werden.

in der Mitte des Bateys befand sich meist ein turm mit einer glocke, eine 

Mischung aus kapelle und heutiger stechuhr, denn sowohl befehle als 

auch die stundeneinteilung wurden durch glockenschläge übermittelt. die 

sklaven- und plantagenbesitzer hatten sich auch in kirchlichen Fragen 

durchgesetzt. auf den plantagen wurden meist eigene söhne zu priestern, 

außerdem gab es eigene Friedhöfe [abb. e].

damit unterlag auch der körper der sklavinnen und sklaven geschlos-

senen kreisläufen: war dieser erst einmal auf der plantage und dort per 

taufbuch, kaufvertrag und liste in die schriftliche administration der skla-

verei „hineingeschrieben“, verblieb er dort auch im todesfall. so wundert 

es nicht, dass die sklaven auf den plantagen auch ihre eigenen religionen 

entwickelten: Santería, Palo Monte, Vudú, Candomblé etc.

die plantagen in amerika waren voll von gräbern fremder Menschen; be-

stimmte gebiete westafrikas dagegen regionen mit leeren gräbern. die trau-

mata der Verschleppung führten schon in afrika dazu, dass viele der Versklav-

ten wie lebende tote in den sklavenforts ankamen. im gebiet der goldküste 

und des heutigen ghana hat sich dafür der begriff donkor gebildet. das wort 

bezeichnete einen dummen, tumben Menschen mit leerem blick. im kongo-

gebiet entstand sogar ein psycho- und Heilerkult (lemba-kult), der aber vor 

allem den sklavenjägern und –händlern nützte, die mit den heraufbeschwo-

renen geistern der von ihnen Versklavten nicht mehr fertig wurden.

in den sklavenforts und -häfen operierten meist so genannte „kulturbroker“ 

zwischen europäischen sklavenkäufern (kapitäne und ihre Vertreter) und 

afrikanischen anbietern. diese Händler stammten meist aus Mischehen und 

verfügten über besondere sprachkenntnisse; sie wurden einfach als „portu-

giesen“ bezeichnet; ich selbst bevorzuge den begriff „atlantikkreolen“.3

in den sklavenforts fanden sich ähnliche strukturen wie in den Barracones. 

allerdings wurden Männer sowie Frauen und kinder strikt voneinander ge-

trennt. die aufseher sorgten dafür, dass sich in diesen gruppen bestimmte 

anführer oder sprecher fanden, die auch privilegien erhielten. das war vor 

allem wichtig, um im wirklich traumatischsten Moment des „slaving“, der 

gewaltsamen Verfrachtung auf die europäischen schiffe, die ordnung auf-

rechterhalten zu können - die afrikaner glaubten meist, sie gerieten in die 

gewalt von totengeistern oder kannibalen.

auf den schiffen erreichten während der überfahrt gewalt, schrecken, 

krankheiten und Hunger sowie vor allem durst ihren Höhepunkt. trotzdem 

oder gerade deswegen war im sinne einer infrastruktur der gewalt alles 

logisch organisiert: sozusagen eine Meisterleistung an transportoptimie-

rung. im atlantischen Slaving wurden überhaupt alle grundtechniken des 

kapitalismus angewandt und perfektioniert: Management, Finanzierung 

und Versicherung, investment, schriftliche organisation und Verwaltung, 

dosierte, funktionale und symbolische anwendung von gewalt, ernäh-

rungsregime, Hygiene, körper- und biokontrolle und vieles mehr.

Männer und Frauen waren in unterschiedlichen, extrem engen laderäu-

men untergebracht, in die extra-Zwischengalerien eingezogen waren; 

kinder durften sich meist frei bewegen. wegen der durchfälle und der 

exkremente stanken sklavenschiffe bestialisch. auf dem oberdeck waren 

Mannschaftsbereich und überwachungsbereich der sklaven durch eine 

starke Holzwand (barricado) voneinander getrennt; hinter dieser wand 

verschanzten sich bei aufständen und rebellionen die Mannschaften zur 

niederschlagung.4 Matrosen wurden nicht viel besser behandelt. sie stan-

den ebenfalls unter der gewalt der knute des kapitäns und seines befehls-

rechtes auf leben und tod. oft waren auch sie mit gewalt auf die schiffe 

gezwungen worden. gewalt gegen Matrosen wurde meist dazu benutzt, um 

sie zu noch grausamerem terror gegen die sklaven zu nötigen.5 nach der 

überfahrt konnten sie jedoch abheuern und waren wieder „frei“. anderer-

seits gab es auf jedem sklavenschiff aber auch tanz und am ende der rei-

se, wenn die Häfen in sicht kamen, wurden die wasserfässer frei gegeben, 

die kapitäne verteilten stoff- und kleidungsstücke, mit denen sklavinnen 

und sklaven dann eine art Maskerade aufführten.6 kapitäne und offiziere 

nahmen sich besonders hübsche sklavinnen und niedliche sklavenkinder 

als privatsklaven.

das essen – Maisbrei, sehr wenig pökelfleisch oder -fisch, gekochte ba-

nanen oder Yuca (mandioca), etwas gewürzbrühe sowie wasser, billiger 

Fusel und billiger tabak – blieb mit der Verschleppung aus afrika immer 

knapp. auf kuba machten einige Händler ein geschäft damit, die halbver-

hungerten sklaven erst einmal aufzupäppeln, um sie dann zu höheren prei-

sen verkaufen zu können. essen wurde immer als druckmittel eingesetzt, 

3  Michael Zeuske: Atlantik, Sklaven 

und Sklaverei – Elemente einer neuen 

Globalgeschichte, in: Jahrbuch für 

Geschichte der Europäischen Expansion, 

6 (2006), S. 27-61.

4  Eric Robert Taylor: If We Must Die. 

Shipboard Insurrections in the Era of 

the Atlantic Slave Trade, Baton Rouge: 

Louisiana State University Press, 2006.

5  Emma Christopher: Slave Ship Sailors 

and Their Captive Cargoes, 1730-1807, 
Cambridge [etc.]: Cambridge University 

Press, 2006.

6  Geneviève Fabre: The Slave Ship 

Dance, in: Maria Diedrich, Henry Louis 

Gates Jr., Carl Pedersen (Hrsg.), Black 

Imagination of the Middle Passage, 

Oxford: Oxford University Press, 1999, 

S. 33-46.
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Abb. e: Ingenio San Rafael mit Barracón 

(auf der rechten Seite, Bildmitte) und 

Sklavenfriedhof (linke Seite, untere 

Bildmitte) 



um wohlverhalten der sklaven zu erzwingen; manche sklaven verweiger-

ten die nahrungsaufnahme und mussten zwangsernährt werden.

erst wenn die sklavinnen und sklaven – und hier schließt sich der kreis-

lauf in der infrastruktur der gewalt – auf den sklavenplantagen ankamen, 

wurden sie von den pfarrern getauft. dabei wurden ihnen gevatter oder 

gevatterinnen aus der gruppe der älteren sklaven zugewiesen. sie fanden 

also – so schaurig das klingt – eine art neue Heimat: mit den schiffsgenos-

sen (carabelas) bildeten sie oft neue gemeinschaften, sie bekamen zwar 

nicht ausreichend, aber immerhin mehr zu essen als in den sklavenforts, 

auf den schiffen oder in den Barracones der sklavenhäfen.

insgesamt blieben die lebensbedingungen im kontext der Zuckerproduktion 

in den tropen auch wegen der krankheiten so schlecht, dass sich auf 

kuba oder in brasilien keine sklavenpopulation selbst reproduzieren 

konnte. in vielerlei Hinsicht entspricht das konzept der Stadt der Sklaven 

der historischen realität des „slaving“. allerdings konzentrierte sich die 

Methode nicht auf eine urbane struktur, sondern realisierte sich als rurale 

industrie, obwohl viele Bateyes demografische ausgangspunkte länd-

licher städte wurden. die widerstände der sklavinnen und sklaven, ihre 

kreativen  Fähigkeiten in anpassung und transkulturation sowie ihre 

gemeinschaftsbildungen führten im kontext der allgemeinen geschichte 

von nord- und südamerika dazu, dass sich in der historischen  realität 

nicht dauerhaft solche kreisläufe der gewalt, der kontrolle und der 

arbeitsselektion etablieren konnten. extreme plantagengesellschaften 

hatten einen lebenszyklus von ca. 60-90 Jahren. diese Formen der 

sklaverei wurden in amerika von 1865 bis 1888 aufgehoben. andere 

typen  „großer“ sklavereien und Formen von kin-sklavereien existieren 

jedoch bis heute.

SLAVE CITy And SLAVInG

Are there any links between the AvL project and the real history of slavery? 
In SlaveCity the urban infrastructure, work, control and recycling are held 
together and organised through legitimised violence. Hegemonistic Atlantic 
slaving had similar elements.  

In terms of legitimisation, slavery was considered “good” for the slaves 
from the Christian point of view: firstly because it liberated them from the 
“barbarous cannibals and despots of the Dark Continent,” secondly because 
through it they gained access to the “true religion” which guaranteed their 
salvation.

The infrastructure of slaving was very efficiently organised. This had been 
true of all slave societies – one need only remember the Roman Capitol or the 
organisation of the large sacrificial ceremonies in ancient Mexico.1 In the period 
between 1700 and 1890 the primary criterion was efficient organisation in 
combination with hard work, selection for particular tasks and the establishment 
of a closed circuit for the Atlantic slave trade between Africa and America.

During this time the paradigmatic institutions (structures) of slaving were 
the forts and their adjacent ports on the African coast, the slave ship and the 
ports and plantations in the Americas – in Brazil these properties were called 
engenho or fazenda, in Spanish America and Cuba hacienda or ingenio, in the 
French colonies habitation.  

A good example of the way in which, for the masters, the plantations combined 
aesthetics, efficiency and modernity is a sugar-producing plantation (ingenio) 
in an illustrated book written in 1857 by the doctor, slaveholder and plantation 
owner Justo G. Cantero in technologically advanced Cuba.2 Its images show just 
how far the idea of the closed circuit had advanced [figs. a and b].

The illustrations depict the finest production facilities an owner could wish 
for with almost dwarf-like slaves beside them. In fact the relationship was 

1  inga clendinnen, Aztecs. An 

Interpretation, cambridge [etc.], 

cambridge university press 1991

2  Justo g. cantero, los ingenios. 

Colección de vistas de los 

principales ingenios de azúcar de la 

isla de Cuba, drawings by eduardo 

laplante, lithographs by luis 

Marquier, Havana 1857

M i C h a e l 

z e u s k e

Part II - The Plantation

a short outline 
of the history 
of slavery
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Figs. a and b: interior and exterior 

views of the Ingenio Flor de Cuba 

(Flower of cuba)



the other way round – human labour was more important than mechanical 
production. 

Ingenios were, as shown in the illustrations, worlds of their own, above all 
when their owners were able to afford a fence and guards – the latifundia 
were often huge. The relationship of sugarcane fields to surrounding forest 
and grazing land was ideally 40:60, so that the ingenio could supply itself 
with wood for building material and fuel and keep the necessary draught 
animals and fat stock. Plantations were usually located on a river or large 
stream, and they had their own roads and pathways. From 1840 onwards 
they often had their own railways [fig. c].

The ovens of the sugar refineries consumed huge quantities of wood, and 
the plantation regions were soon faced with a fuel crisis. Partial remedies 
created closed circuits: the ovens were no longer fired singly but in groups; 
instead of wood their operators were soon using squeezed, dried sugarcane 
(bagasse); the remains of the refining process (cachaza) were fed to the 
pigs. Starving slaves sucked on sugarcane or ate pure sugar or molasses. 
There are many links here to SlaveCity.

The sugarcane fields themselves were divided into rectangles, between 
which there were protective strips of more temperate crops such as maize, 
oranges or pineapples. In the middle of the plantation, separated from the 
sugarcane fields (cañaverales) lay the batey, a kind of central zone with a 
mansion, a mill, refinery and barns for the sugar production, workshops, 
stables, an infirmary and a criollero, a kind of kindergarten for slave 
children. The slave barracks were also within sight. Wealthy owners were 
particularly proud of this prison-like complex of huts, the barracón, which 
became common around 1830 [fig. d].

In the barracones individual slaves or families of slaves had their own dry 
room with a small barred window. From outside, the barracón looked like 
a high, rectangular wall with a roof and a kind of tower above the only 
entrance and its high gate. The doors of the slaves’ rooms opened onto an 
inner courtyard, where there was a well and a large communal kitchen. 
Not far away lay the gardens (conucos) that older and married slaves were 
allocated by their masters and administrators on good behaviour. Sub-
economies emerged here within the dominant one, e.g. slave women kept 
pigs and chickens and cultivated vegetables and medicinal plants. Thus the 
masters were able to sink their costs for the dried beef (tasajo) and dried 
cod (bacalao) with which they fed their workforce. Male slaves could also 
become oxcart drivers (boyeros), artisans or overseers (contramayorales, 
capataces); females slaves could be promoted to the household staff.

In the centre of the batey there was usually a tower with a bell – a mixture 
of chapel and today’s time clock, as it relayed both the hours of the day and 
plantation orders. The slave-owners also had a hold on church matters – 
one son usually became a priest. The plantations had their own cemeteries  
[fig.e].
  
Thus the bodies of the slaves were also bound up in closed circuits. “Entered 
into” the written administration of slavery through parish register, bill of 
sale and plantation list, they remained on the plantations after death, so it 
is not surprising that this is also where they developed their own religions: 
santería, palo monte, vudú, candomblé, etc.  

The plantation as an enclosed world and place of trans-culturation represents 
the endpoint of the violent infrastructure of Atlantic slaving. The starting 
point lay in Africa, where people were kidnapped into slavery by African or 
Arab traders and transported in caravans to the costal trading posts.    

The plantations in America were full of the graves of foreigners, while in 
certain parts of West Africa the graves remained empty. The trauma of their 
abduction led to many of the enslaved people arriving at the slaving forts 
more dead than alive. On the Gold Coast (present-day Ghana) the word 
donkor became a common description for a dull, dim-witted person with a 
vacant expression. In the Congo region there even emerged a cult (Lemba) 
that was primarily used by slave-hunters and traders to tame the spirits 
raised by the people they had enslaved.

In the slaving centres it was so-called “cultural brokers” who operated 
as intermediaries between the European purchasers (captains and their 
representatives) and their African suppliers. These agents generally came 
from mixed marriages and had a good command of language. They were 
simply described as “Portuguese”; I prefer the term “Atlantic creoles”.3 

The slaving forts had similar structures to the barracones, although in the 
forts men, women and children were strictly separated. The overseers made 
sure that these groups had leaders or spokespeople who received special 
privileges. This was particularly important in order to ensure that the 
most traumatic moment of the slave trade, the violent loading on board the 
European ships, passed off without disorder – the Africans often believed 
they were falling into the hands of ghosts or cannibals.

During the crossing the violence, terror, sickness, hunger and above 
all thirst reached new heights. But despite this, or perhaps because of 
it, everything was logically organised as befitted an infrastructure of 

3  Michael Zeuske, Atlantik, Sklaven 

and Sklaverei – Elemente einer 

neuen Globalgeschichte, in: 

Jahrbuch für Geschichte der 

Europäischen Expansion, 6 (2006), 

pp. 27-61
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Fig. d: Ingenios Purísima Concepción 

with a par ticularly extensive barracón 

on the right

Fig. c: Ingenio Ácana with railway in the 

foreground

Fig. e: Ingenio San Rafael with 

barracón (on the right center) and slave 

cemetary (lef t side) 

all f igures from: 

Justo g. cantero: Los Ingenios. 
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ingenios de azúcar de la isla de Cuba. 
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dibujadas del natural y litograf iadas 

por eduardo laplante, Madrid, 2005. 
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violence; it was a feat of haulage optimisation, so to speak. All the basic 
techniques of capitalism were applied and optimised in Atlantic slaving: 
management, financing and insurance, investment, written organisation 
and administration, the judiciously applied, functional and symbolic use of 
violence, dietary regimes, hygiene and physical control, etc.
Men and women were housed in different, extremely narrow holds into 
which extra levels had been built; children were usually permitted to move 
about freely. The slave ships stank abysmally of faeces. On deck the crew’s 
section and the guarded slaves’ area were separated by a strong wooden 
partition (barricado), behind which the crew would take refuge during 
uprisings and rebellions until control had been regained.4 The sailors were 
not treated much better. They were also under the captain’s yoke and his 
mastery over life and death; they had often been compulsorily enlisted. 
Violence against the sailors was often used to coerce them into greater 
violence against the slaves.5 After the crossing, however, they were able 
to be paid off and were once again “free”. On the other hand there was 
dancing on every slave ship, and at the end of the journey, when the port 
came into sight, the water barrels were opened and the captain gave out 
fabric and items of clothing for the slaves to perform a kind of masquerade.6 
Particularly appealing children and attractive women were allocated to 
captain and officers as private slaves.  

The food – maize gruel, a very little salted meat or fish, cooked bananas or 
yucca (mandioca), some vegetable broth, water, cheap liquor and tobacco – 
was always scarce after deportation. In Cuba certain traders did good 
business by feeding up the half-starved slaves and selling them at higher 
prices later. Food was always used as a means of coercion to ensure good 
behaviour; some slaves refused to eat and had to be force-fed.  

Only once the slaves had arrived in the plantations – and here the 
infrastructure of violence closes its circuit – were they baptised by priests 
and assigned godfathers or godmothers from among the older slaves. And 
so – dreadful as it sounds – they found a kind of new home: bonds were 
often formed among shipmates (carabelas), and although there was never 
enough to eat, it was more than in the slaving forts, on board ship or in the 
barracones of the ports.  

Because of disease, living conditions in the context of sugar production in 
the tropics were so bad that in Cuba or Brazil no slave population was able 
to reproduce itself. The concept of SlaveCity corresponds in many respects 
to the historical reality of slaving. This form of exploitation, however, 
spanned the entire Atlantic region. Its methods were not applied in an urban 
structure but were realised in rural industries, although many bateyes 

4  eric robert taylor, If We Must Die. 

Shipboard Insurrections in the Era 

of the Atlantic Slave Trade, baton 

rouge, louisiana state university 

press, 2006

5  emma christopher, Slave Ship 

Sailors and Their Captive Cargoes, 

1730-1807, cambridge [etc.], 

cambridge university press, 2006

6  geneviève Fabre, The Slave Ship 

Dance, in Maria diedrich, Henry 

louis gates Jr., carl pedersen 

(eds.), Black Imagination of the 

Middle Passage, oxford, oxford 

university press, 1999, pp. 33-46

became the demographic starting points of rural towns.
The resistance of the slaves, their creative adaption, trans-culturation and 
community-building, prevented – in the overall historical context history 
of North and South America – the long-term establishment of such cycles 
of violence, control and forced labour. The most economically successful 
plantations had a life cycle of 60-90 years. This form of slavery was 
abolished in America between 1865 and 1888. Other types of “major” 
slavery and kin slavery have continued to this day. 
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overview of works 2005-2008
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der vorliegende werküberblick trägt die arbeiten zusammen, die in unmittelbarem 

Zusammenhang mit der werkserie Stadt der Sklaven stehen. seit 2005 arbeitet atelier 

Van lieshout an diesem projekt, bei dem eine Vielzahl an skulpturen, polyurethan-, Holz-, 

stahl- und gipsmodellen, keramiken und gemälden entstanden sind. nicht erfasst sind 

entwurfszeichnungen und werke, die als noch nicht abgeschlossen gelten. in vielen Fällen 

ist der bezug der arbeiten zu anderen werkserien des künstlers fließend. dieses gilt 

vor allem für die figurativen skulpturen. daher ist eine endgültige kategorisierung der 

arbeiten – auch vor dem Hintergrund einer weiterführenden werkproduktion – zu diesem 

Zeitpunkt noch nicht möglich.

in der serie der Stadt der Sklaven steht nicht primär das einzelne werk im Vordergrund, 

sondern die idee, ein übergreifendes gesamtmodell zu schaffen, in dem alles miteinander 

verwoben ist. dieses gehört zum arbeitsprinzip des künstlers ebenso wie der gedanke, dass 

alle Modelle in großem Maßstab realisierbar sind. die im Museum Folkwang realisierte arbeit 

CallCenter zählt in dieser Hinsicht zu den größten bislang geschaffenen installationen. erst 

bei einigen neuen, für die ausstellung entstandenen Modellen (The Mall und Museogestor) ist 

eine tatsächliche umsetzung im originalformat nicht mehr unbedingt angestrebt.

This publication brings together the works immediately associated with the series SlaveCity. 
Atelier Van Lieshout has been working on this project since 2005, creating a large number 
of sculptures, models in polyurethane, wood, steel and plaster, ceramics and paintings. Draft 
drawings and works still considered incomplete have not been included. Many works also 
make reference to other series, particularly in the case of the figurative sculptures. For this 
reason – and against the background of continuing production – a final categorisation is not 
possible at this time. 

It is not the individual work that stands in the foreground of the SlaveCity project, but the 
idea of creating a comprehensive overall model in which everything is interwoven with 
everything else. This is as much a part of the artist’s working principles as the idea that 
all the models should be able to be realised on a larger scale. In this context the largest 
installation realised at the Folkwang Museum was CallCenter. Only with some of the more 
recent models (The Mall and Museogestor) is their actual realisation not necessarily the 
primary aim.



baby auf Säule / Baby on Stand, 2005, 120 x 
70 x 115 cm, schaumstoff, Fiberglas / foam, fibreglass

Ohne Titel / untitled, 2005, 93 x 56 x 
97 cm, schaumstoff, Fiberglas / foam, 
fibreglass

Gesellschaft / Society, 2005, 195 x 115 x 75 cm, schaumstoff, Fiberglas / 
foam, fibreglass

Moderner Mann / Modern Man, 
2006, 53 x 53 x 165 cm, schaumstoff, 
Fiberglas / foam, fibreglass

Pfleger / Caretaker, 2005, 110 x 180 x 90 cm, schaumstoff, 
Fiberglas / foam, fibreglass

der getragene Mann (de Gedragen Man) / 
Carried Man, 2005, 145 x 150 x 145 cm, 
schaumstoff, Fiberglas / foam, fibreglass

Der Ausgemergelte / The Emaciated, 2006, 200 x 57 x 127 cm, 
schaumstoff, Fiberglas / foam, fibreglass

die Pfleger / The Caretakers, 2005, 200 x 100 x 
100 cm, schaumstoff, Fiberglas / foam, fibreglass

Der Feigling / The Coward, 2005, 103 x 107 x 
180 cm, schaumstoff, Fiberglas / foam, fibreglass

Nahrungskarren / Foodcart, 2007, 600 x 215 x 165 cm, schaumstoff, 
Fiberglas / foam, fibreglass
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der betrüger (de Pineut) / The dupe, 
2007, 156 x 100 x 146 cm, schaumstoff, 
Fiberglas / foam, fibreglass

Familienlampe / Family Lamp, 
2007, 130 x 120 x 200 cm, schaumstoff, 
Fiberglas / foam, fibreglass

Ausgeweideter Mann / Man ripped Open, 2007, 180 x 
90 x 40 cm, polyurethan, beschichtung / pur foam, pur coating

Ausgeweideter Mann / Man ripped Open, 
2008, 185 x 142 x 25 cm, polyurethan, beschichtung / 
pur foam, pur coating

Ausgeweideter Mann / Man ripped Open, 
2008, 154 x 105 x 30 cm, polyurethan, beschichtung / 
pur foam, pur coating

Hängender Mann / Hanging Man, 
2007, 210 x 100 x 70 cm, schaumstoff, 
Fiberglas / foam, fibreglass

Hängende Männer / Hanging Men, 2007, 470 x 120 x 250 cm, schaumstoff, Farbe / pur foam, paint, 
collection Museum Folkwang essen
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Tisch mit mexikanischer Keramik + 8 Stühlen / Table with Mexican 
Crockery + 8 Chairs, 2006, 120 x 271 x 75 cm, Holz, keramik /wood, ceramics 

Tisch mit mexikanischer Keramik + 14 Stühlen / Table with Mexican 
Crockery + 14 Chairs, 2006, 120 x 500 x 75 cm, Holz, keramik /wood, ceramics 

Jedes set / each set: keramik / ceramics 
gesamtes tafelset / complete set: 47 x 41.5 x 2.5 cm 

große teller / big plate: 45 x 31.5 x 2.5 cm 
kleine teller 1 / small plate 1: 14.5 x 11.5 x 2.5 cm 

kleine teller 2 / small plate 2: 13.5 x 11 x 2.5 cm 
kleine lange teller / small long plate: 27 x 12 x 2.5 cm

Direktorium / board room Installation, 2008

Abteilung für zeitgenössische Kunst / 
Contemporary Art department, 2006

Abteilung für Handwerk / Manual 
Labour department, 2006

Abteilung für unterhaltung 
und Bargastronomie / Bar and 
Entertainment Department, 2006

Abteilung für Informations-
technologie / ICT department, 2006

Abteilung für Organtransplantation / 
Organ Transplant department, 2006

Abteilung für Familienangelegen-
heiten / Family Wellbeing 
Department, 2006

Selektionsabteilung / Human 
resources department, 2006

Abteilung für Biogas und 
Wasseraufbereitung / Biogas and 
Water Purification Department, 
2006

Abteilung für Gesundheitswesen / 
Healthcare department, 2006

Abteilung für Bildung und Erzie-
hung / Education Department, 2006

Schlachtabteilung  / 
Slaughterhouse Department, 2006

Abteilung für Buchhaltung / 
Bookkeeping Department, 2006

Abteilung für Wiederverwertung / 
recycling department, 2006

Abteilung für Inspiration und 
Motivation bei Männern / Inspiration 
and motivation Department for 
Men, 2006

Abteilung für Transportwesen / 
Transport Department, 2006

Energieabteilung / Energy 
Production  Department, 2006

Abteilung für Innere Sicherheit / 
Security and Safety Department, 2006

Abteilung für Inspiration und 
Motivation bei Frauen / Inspiration 
and motivation Department for 
Women, 2006

Tisch mit Dinnertafel / Table with 
Dinnerservice, 2006
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Stadt der Sklaven – Stadtplan / SlaveCity – urban Plan, 2005, 232 x 560 cm, 
tinte auf Hahnemühle papier auf leinwand / archival ink on Hahnemühle paper mounted on canvas

Stadt der Sklaven – Geschäftsplan / SlaveCity – Business Plan, 2005, 180 x 540 cm, 
tinte auf Hahnemühle papier auf leinwand / archival ink on Hahnemühle paper mounted on canvas
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Ein-Sterne-bordell / Lone-Star 
Brothel, 2005, 65 x 90 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

Zwei-Sterne-bordell unisex / 2-Star 
brothel unisex, 2005, 105 x 140 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas 

Fünf-Sterne-bordell für Männer / 5-Star brothel for 
Males, 2005, 210 x 166 cm, tusche auf leinwand / ink on canvas

Fünf-Sterne-bordell für Männer, Schnitt / 5-Star 
brothel for Males, cut-away view, 2005, 210 x 166 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

universität für Frauen, Schnitt / Female Slave university, cut-
away view, 2005, 125 x 195 cm, tusche auf leinwand / ink on canvas

Abteilung für Transplantation / 
Transplant Department, 2006, 
135 x 100 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Küche / Kitchen, 2006, 185 x 110 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Arztpraxis / doctor’s Office, 
2006, 80 x 106 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Zahnarzt / Dentist, 
2006, 90 x 82 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

CallCenter, Schnitt / CallCenter, cut-away view, 2006, 116 x 258 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Eingang des CallCenters / 
Entrance of the CallCenter 
2006, 120 x 107 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

2 5 0

Sklavin auf Bett / Female 
Slave on Bed, 2006, 58 x 
83 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas
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Schlaf- und Arbeitseinheit / SleepWork unit, 
2006, 100 x 155 cm, tusche auf leinwand / ink on 
canvas

Duscheinheit / Shower unit, 
2006, 125 x 95 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas universität für Frauen / Female Slave university, 2006, 

140 x 195 cm, tusche auf leinwand / ink on canvas

biogas- und Wasseraufbereitungsanlage / Biogas and Water Treat-
ment Plant, 2006, 106 x 209 cm, tusche auf leinwand / ink on canvas

Schlaf- und Arbeitseinheit mit Sklaven / Sleep-
Work unit with Slaves, 2006, 100 x 155 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

Energie- biogas- und Wasser-
anlage / Energy, Biogas and 
Water Treatment Plant Plan, 
2006, 220 x 90 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Mühle / Mill, 2006, 77 x 
78 cm, tusche auf lein-
wand / ink on canvas

Familie / Family, 
2006, 82 x 93 cm, 
tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Bewohner / residents, 2006, 
86 x 66 cm, tusche auf leinwand / ink 
on canvas

Toiletteneinheit / Toilet 
unit, 2007, 115 x 95 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

Triebwerkanlage / Power 
Plant, 2006, 110 x 145 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

Drehbank / Lathe, 2006, 101 x 124 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

Buchhaltung / Bookkeeping, 2006, 98 x 121 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

Turbine / Turbine, 
2006, 180 x 60 cm, 
tusche auf leinwand / 
ink on canvas
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Geschlachteter 
Mensch / Slaughtered 
Man, 2007, 130 x 61 cm, 
tusche auf leinwand / ink 
on canvas

Wächter / Guards, 2007, 83 x 97 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

die unsichtbare Hand / 
The Invisible Hand, 2007, 
129 x 74 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Maria mit drei Kindern / 
Maria with 3 Children, 
2007, 121 x 90 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Kreuzabnahme / Deposition from the 
Cross, 2007, 117 x 145 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Karre mit nahrung / 
Food Cart, 2006, 
53 x 68 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Johannes / Johannes, 2007, 
56 x 91 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Der Fleischer / The 
Butcher, 2007, 97 x 88 cm, 
tusche auf leinwand / ink on 
canvas

Schutzmantelmadonna / Maria 
with Cape, 2008, 117 x 131 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

Sklavenküche / Slave Kitchen, 2006, 80 x 119 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

Erweitertes Haus für große, übelriechende 
Familien, Schnitt / Extended House for Large 
Smelly Families, cut-away view, 2007, 111 x 157 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas 

2 5 4

Erweitertes Haus für große, übelriechende 
Familien / Extended House for Large Smelly 
Families, 2007, 111 x 157 cm, tusche auf leinwand / ink 
on canvas

Wohnhäuser für Singles / Dwellings for 
Single Persons, 2007, 79 x 146 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Wohnhäuser für junge Paare / Dwelling 
for young Couples, 2007, 72 x 127 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

Mühle / Grinder, 2007, 90 x 127 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

rezeption / reception desk, 2007, 130 x 146 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas
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Geschäftsmänner / Business Men, 2007, 
85 x 115 cm, tusche auf leinwand / ink on canvas

Das Einkaufszentrum / The Mall, 2007, 179 x 151 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

der Kurator / The Curator, 2007, 
96 x 102 cm, tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Wäscherei / Laundry, 2008, 125 x 
110 cm, tusche auf leinwand / ink on 
canvas

Fünf-Sterne-bordell für Frauen / 5-Star brothel for Women, 
2008, 96 x 196 cm, tusche und acryl auf leinwand / ink and acrylic on 
canvas

Qualitätskontrolle / Quality 
Control, 2008, 82 x 73 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

drei - Sterne - Zahnarzt / 3-Star dentist, 
2007, 92 x 127 cm, tusche auf leinwand / ink 
on canvas

Fitness Test / Fitness Test, 2008, 122 x 
132 cm, tusche auf leinwand / ink on canvas

Stadtplan der “Stadt der Sklaven” / urban Plan of SlaveCity, 2008, 3 tafeln / 3 panels, 
jede / each 200 x 210 cm, tusche und acryl auf leinwand / ink and acrylic on canvas

Fünf-Sterne-bordell für Frauen, Schnitte / 
5-Star brothel for Women, cut-away views, 
2008, 144 x 165 cm, tusche auf leinwand / ink on 
canvas
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drei - Sterne - Schwestern / 3 - Star nurses, 
2006, 96 x 108 cm, tusche auf leinwand / ink on 
canvas

Wellness / 
Wellness, 2006, 
92 x 95 cm, Farbe 
auf leinwand / ink on 
canvas

Das Einkaufszentrum, Schnitt / The Mall, cut-away view, 
2008, 184 x 175 cm, tusche auf leinwand / ink on canvas

Leben / Life, 2008, 207 x 105 cm, 
Farbe auf leinwand / ink on canvas

Selektor 2 / Selector 2, 2008, 260 x 150 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

Hauptquartier / Headquarters, 2008, 133 x 196 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas

Operation / Operation, 2008, 172 x 180 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

Operationssaal / Operation room, 2008, 
155 x 160 cm, tusche auf leinwand / ink on canvas

der Koch / The Cook, 2008, 155 x 161 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas

Abteilung für 
Herrenmode / Men’s 
Fashion Department, 
2008, 121 x 126 cm, 
tusche auf leinwand / 
ink on canvas

Selektor 1 / Selector 1, 
2008, 125 x 79 cm, tusche auf 
leinwand / ink on canvas
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Empfangszentrum, schematisch / Welcoming Center, 
schematic, 2008, 141 x 200 cm, Farbe und acryl auf leinwand / ink 
and acrylic on canvas

Gedärme -Museum, schematisch / Museogestor, schematic, 2008, 
173 x 191 cm, Farbe und acryl auf leinwand / ink and acrylic on canvas

Energie-, biogas- und Wasseranlage, schematisch / 
Energy, Biogas and Water Treatment Plant, 
schematic, 2008, 165 x 190 cm, Farbe und acryl auf 
leinwand / ink and acrylic on canvas

Gedärme - Museum, Schnitt / Museogestor, cut-away view, 2008, 238 x 175 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas Das Einkaufscenter, schematisch / The Mall, 

schematic, 2008, 169 x 188 cm, Farbe und acryl auf 
leinwand / ink and acrylic on canvas

Gedärme - Museum / Museogestor, 2008, 
163 x 148 cm, tusche auf leinwand / ink on canvas

CallCenter, schematisch / CallCenter, schematic, 2008, 
128 x 198 cm, Farbe und acryl auf leinwand / ink and acrylic on canvas

Selektor 3 / Selector 3, 2008, 198 x 135 cm, 
tusche auf leinwand / ink on canvas
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diagramm Zero Footprint / Zero Footprint diagram, 2008, 173 x 346 cm, Farbe und acryl auf leinwand / ink and acrylic on canvas

Tauglich und untauglich / un- and 
Suitable, 2008, 87 x 138 cm Farbe und acryl auf 
leinwand / ink and acrylic on canvas

Tauglichkeit / Suitability, 2008, 92 x 142 cm 
Farbe und acryl auf leinwand / ink and acrylic on 
canvas

Krankenhaus, schematisch / Hospital, schematic, 
2008, 185 x 163 cm, Farbe und acryl auf leinwand / ink and 
acrylic on canvas

Krankenhaus / Hospital, 2008, 184 x 207 cm, tusche 
auf leinwand / ink on canvas

Tageseinteilung / Division of the Day, 2008, 137 x 91 cm, Farbe und 
acryl auf leinwand / ink and acrylic on canvas

Hauptquartier, schematisch / Headquarters, schematic, 2008, 166 x 231 cm, 
Farbe und acryl auf leinwand / ink and acrylic on canvas

s ta d t  d e r  s k l av e n  -  g e m ä l d e  /  s l av e  c i t y  -  pa i n t i n g s      2 6 3



Wellness Center, schematisch / Wellness Center, 
schematic, 2008, 167 x 157 cm Farbe und acryl auf 
leinwand / ink and acrylic on canvas

Mädchen, schematisch / Girls, schematic, 2008, 127 x 191 cm, 
Farbe und acryl auf leinwand / ink and acrylic on canvas

bordell für Männer, schematisch / Male 
brothel, schematic, 2008, 118 x 164 cm, Farbe 
und acryl auf leinwand / ink and acrylic on canvas

Pappa Mamma / Pappa Mamma, 2008, 72,5 x 
125 cm, Farbe und acryl auf leinwand / ink and acrylic 
on canvas

Transkontinetal / Transcontinental, 2008, 
121 x 148 cm, Farbe und acryl auf leinwand / ink and 
acrylic on canvas

Mädchen / Girls, 2008, 163 x 134 cm, Farbe und acryl auf leinwand / 
ink and acrylic on canvas 

universität für Frauen, schematisch / Female Slave university, schematic, 
2008, 157 x 231 cm Farbe und acryl auf leinwand / ink and acrylic on canvas

Wohnanlagen, schematisch / Housing, schematic, 
2008, 140 x 178 cm Farbe und acryl auf leinwand / ink and 
acrylic on canvas
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Triebwerkanlage / Power Plant, 2007, 590 x 190 x 237 cm, schaumstoff, plastik, stahlrahmen / 
foam, plastic, steel frame

biogas - Anlage, offene 
Ansicht / Biogas 
Installation, open view, 
2007, 79 x 58 x 34 cm, plastik, 
Metall / plastic, metal

universität für Sklavinnen / Female Slave university, 2006, 
520 x 450 x 150 cm, karton, polyester, Holz, stoff / cardboard, polyester, 
wood, textile 

universität für Sklaven /  Male Slave university, 2007, 
490 x 190 x 110 cm, karton, Holz, beleuchtung / cardboard, wood, light

Empfangszentrum / Welcoming Center,
2007, 115 x 37 x 49 cm, Holz, polyester, Farbe / 
wood, polyester, paint

Das Einkaufszentrum von Babel / The 
Mall of Babel, 2008, 250 x 210 x 237 cm, Holz, 
schaumstoff, polyester/ wood, foam, polyester

Das Einkaufszentrum / The Mall, 2008, 
250 x 210 x 237 cm, Holz, schaumstoff, 
polyester/ wood, foam, polyester

CallCenter Solitair / CallCenter unit stand 
alone, 2008, 210 x 90 x 125 cm, stahl, Holz, 
Fiberglas, gips / steel, wood, fibreglass, plaster

CallCenter – Verbund / Linked CallCenter units, 
2008, 595 x 85 x 130 cm, stahl, plastik, polyester / steel, 
plastic, polyester

Modell Gedärme - Museum / Model Museogeoster, 
2008, 110 x 100 x 155 cm, schaumstoff, Fiberglass / foam, 
fibreglass

Hauptquartier / Headquarters, 2008, 750 x 46 x 160 cm, schaumstoff, Fiberglass / foam, fibreglass
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Kreislauf der Gasanlage auf Sockel / 
Gascircuit on Pedestal, 2007, 212 x 
93 x 198 cm, schaumstoff, gips / foam, 
plaster

Krankenhaus auf beistelltisch / Hospital on Coffee Table, 2007, 150 x 
60 x 60 cm, Holz, polyester, leder, champagner / wood, polyester, leather, champagne

Luxuriöses Frauenbordell mit offener Ansicht / Luxury Female brothel 
cut-away, 2007, 213 x 34 x 6 cm, Fiberglas, gips, stahl / f ibreglass, plaster, steel

Modell des Frauenbordells auf 
Sockel / Model Female Brothel 
on stand, 2006, 107 x 84 x 100 cm, 
schaumstoff, polyester, plastik / 
foam, polyester, plastic

Modell des Frauenbordells auf 
Sockel / Model Female Brothel 
on pedestal, 2006, 
107 x 84 x 100 cm, polyester, 
plastik / polyester, plastic

Generator / Generator, 2007, 
122 x 35 x 10 cm, schaumstoff, 
gips / foam, plaster

Wasserturm / Watertower, 
2006, 65 x 65 x 192 cm, 
polyester, Farbe / polyester, 
paint

Modell der universität für Frauen auf 
Sockel / Model Female university 
on stand, 2006, 74 x 255 x 108 cm, ton, 
stahl, Farbe / clay, steel, paint

Hauptquartier als beistelltisch / Head-
quarters Coffee Table, 2007, 200 x 98 x 
70 cm, stahl, schaumstoff, polyester / steel, 
foam, polyester

Hospital auf Sockel / Hospital on Stand, 
2006, 77 x 77 x 187 cm, stahl, Fiberglas, 
Polyester­/­steel,­fibreglass,­polyester

Modell der universität für Männer  / 
Model Male university, 2007, 50 x 50 x 
20 cm, stahl, gips, Farbe / steel, plaster, paint

Biogas Anlage / Biogas Installation, 
2007, 50 x 95 x 125 cm, schaum, plastik / 
foam, plastic

Modell des Männerbordells  / 
Model Male Brothel, 2006, 92 x 64 x 
91 cm, gips, polyester, Farbe / plaster, 
polyester, paint

Der Globus / The Globe, 2007, 
141 x 141 x 141 cm, Fiberglas, stahlkabel, 
Motor / fibreglass, steelcable, engine
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Module des Mini - bordells (Varianten) / Mini Modular brothels (variations), 2005 - 2008, 
Verschiedene Masse / dif ferent sizes /  Holz, stahl, ton, stoff / wood, steel, clay, textile

Mini-bordell, lebensgroß / Mini brothel Life Size, 2006, 328 x 280 x 300 cm, Holz, keramik / wood, ceramics

Modulares Mini-bordell, 20 Einheiten / Mini Modular brothel 20 
units, 2006, 80 x 67 x 189 cm, Holz, stahl, stoff / wood, steel, textile
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Modell einer Arbeits- und 
Schlafeinheit mit Puppen / 
Model Work Sleep unit 
with Puppets, 2006, 70 x 17 x 
25 cm, stahl, ton, Holz / steel, 
clay, wood

Fünf verbundene Schlaf- und Wascheinheiten (1x5) / Linked SleepSanitary 
5 units (1x5), 2007, 153 x 71 x 37 cm, stahl, Holz / steel, wood

Modell der Toiletteneinheit mit Puppen / 
Model Sanitary unit with Puppets, 2006, 70 x 
17 x 25 cm, stahl, ton, Holz / steel, clay, wood

Sechs CallCenter Einheiten (3 x 2) / CallCenter 6 
units (3x 2), 2007, 87 x 73 x 56 cm, Holz, stahl / wood, steel

Modell der Duscheinheit mit 
Puppen / Model Shower unit 
with Puppets, 2006, 70 x 25 x 
25 cm, stahl, Holz / steel, wood

CallCenter Arbeitseinheit / 
CallCenter unit worksleep, 
2006, 70 x 17 x 25 cm, Holz, 
stahl / wood, steel

Arbeits- und Wohneinheit / Workliving 
unit, 2006, 212 x 850 x 300 cm, Holz, stahl / 
wood, steel

CallCenter duscheinheit / 
CallCenter Shower unit, 2006, 
71 x 23 x 31 cm, stahl / steel

Schlaf- und Hygieneeinheit / 
Sleep Sanitary unit, 2006, 67 x 
47 x 34 cm, Holz, stoff / wood, textile

CallCenter units, dusch-Einheiten / CallCenter units, Shower unit, 2006, 1400 x 1200 x 480 cm, 
gesamtinstallation / total installation

CallCenter units, Arbeits- und Schlafeinheiten / CallCenter units, Worksleep unit, 2006, 
1400 x 1200 x 480 cm, gesamtinstallation / total installation
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Infrastruktur / Infrastructure, 2007, 170 x 85 x 55 cm, stahl / steel

Minimal Stahlmodell mit roten Lichtern / 
Minimal Steel with red Lights, 2006, 107 x 
107 x 205 cm, stahl, beleuchtung / steel, lights

Minimal Stahlmodell mit roten Lichtern / 
Minimal Steel with red Lights, 2008, 107 x 
107 x 290 cm, stahl, beleuchtung / steel, lights

Callcenter 6 Einheiten (2 x3) / CallCenter 
6 units (2 x3), 2007, 71 x 53 x 170 cm, Holz, 
stahl / wood, steel

Minimal Stahlmodell der universität für 
Frauen / Minimal Steel Female university,  
2007, 100 x 85 x 33 cm, stahl, Holz / steel, wood

Minimal Stahlmodell der universität für Männer / Minimal Steel 
Male university, 2007, 243 x 243 x 63 cm, stahl, Holz / steel, wood

Empfangszentrum / Welcoming Center, 2007, 
200 x 68 x 185 cm, stahl, Holz, Farbe / steel, wood, paint

rohr- und Kabelnetzwerk / network Pipes & Cables, 2008, 130 x 54 x 45 cm, stahl / steel
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barrectum, Museum Folkwang, April 2008
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